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Die Zwerge der Finsternis

Birger Knudsen kurvte in seinem kleinen Morris zwischen den drohenden Felsmassiven dahin, die das Plateau des Trollstigenpasses einsäumten. Er fuhr mit Abblendlicht, obwohl es schon eine Stunde vor Mitternacht war. Die Sommernächte um den 63. Breitengrad, der Alaska und Kanada quer und über die Südspitze von Grönland durch Mittelnorwegen nach Sibirien zieht, sind hell wie in Mitteleuropa die erste Abenddämmerung. Der kleine Wagen leuchtete im gleichen Weiß wie die Schneefelder, die sich tief in die Felsrinnen herabzogen. Birger Knudsen fuhr in der endlosen Einsamkeit dieser bizarren Riesenwelt zwischen einigen glasklaren Seen dahin. Endlich tauchten ein paar Holzhäuser aus dem ungewissen Dämmerschein. Im größten davon, das etwas seitlich von der Paßstraße auf einem grünen Hügel lag, brannte hinter zwei Fenstern noch Licht. Knudsen steuerte den Wagen bis dicht vor die Haustür und stoppte.

Gebell ertönte im Innern des Hauses, als er sein Auto verließ und hart an die Tür pochte.


Ein junges Mädchen öffnete. Birger Knudsen fuhr überrascht zurück. Nicht deshalb, weil sie einen riesigen Polarhund knapp an der Leine hielt, der den späten Besucher grimmig anknurrte.

Das Mädchen stand wie ein Schemen im grauen Licht der nordischen Nacht. Es trug einen modernen Hosenanzug, der seine tolle Figur geradezu frivol betonte. Seine langen blonden Haare standen in faszinierendem Kontrast zu dem hübschen braunen Gesicht. Die Lidfalten über den schwarzen Augen verrieten, daß unter den allernächsten Vorfahren der Schönheit mindestens ein Lappe gewesen war.

»Guten Abend, Chrissie«, sagte Birger Knudsen verlegen. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Ich habe nicht geglaubt, daß Sie noch auf sind - und daß ein so hübsches Kind aus Ihnen geworden ist.«

Sie lächelte. Als Birger Knudsen die filmstarreife Kombination von Lippen und Zähnen sah, fühlte er, wie in ihm das Blut hochstieg.

»War ich früher häßlicher?« fragte sie und strich dem zottigen Hund über das Fell. Sein Knurren beruhigte sich, und er sah Birger Knudsen nur mehr mit wachsamer Neugier an. Chrissie Holgerud streckte ihm die Hand entgegen.

»Papa erwartet Sie, Birger«, sagte sie mit einer angenehmen dunklen Stimme. »Aber vorher möchte ich Ihnen noch sagen, daß es mir sehr, sehr leid tut - um Ihren Vater.«

Ein Schatten huschte über das offene Gesicht des jungen Mannes.

»Danke, Chrissie, das tut mir wohl«, sagte er einfach.

»Ah, da sind Sie ja, Knudsen«, ertönte ein rauhes Organ hinter dem Mädchen.

Ein vierschrötiger Mensch in grauem Flanellhemd und Bundlederhose schob das Mädchen samt dem Hund ziemlich grob beiseite und baute sich im Türrahmen auf. Er war fast einen halben Kopf größer als der drahtige Knudsen, der mit einszweiundachtzig gerade auch nicht zu den männlichen Kümmerlingen zählte. Die tätowierten Arme unter dem aufgekrempelten Hemd machten einem Berufsboxer Ehre. Der Stiernacken und die eingeschlagene Nase rundeten diesen ersten Eindruck ab. Ein grauer Krausbart verwuchs mit den breiten Koteletten, die die dunklen Augen umrahmten, zu einer einzigen Wildnis im gefährlichen Gesicht dieses Mannes. Auch hier die Lidfalten der lappischen Abstammung. Aber im Gegensatz zu den Augen des Mädchens waren diese Augen böse.

»Abend, Björn Holgerud«, sagte Birger Knudsen zögernd und ergriff die hingestreckte Pranke, die ihm die Handknöchel rücksichtslos zusammendrückte. »Es ist spät geworden, aber es ging nicht früher, und Sie wollten mich unbedingt persönlich sprechen.«

»Akzeptiert, Knudsen«, dröhnte die rauhe Baßstimme des Hausherrn, »kommen Sie rein.«

Der Bulle führte seinen Besucher ins Haus. Das Mädchen sah den beiden mit einem seltsamen Blick nach und schloß dann wieder die Haustür.

In der Diele hingen Jagdgewehre zwischen allerlei Trophäen, darunter einem Bärenschädel und dem Hörnerpaar eines Steinbocks. Wie alt sind die wohl? fragte sich Birger Knudsen im stillen. Und er dachte daran, daß der Steinbock in Norwegen seit über zehn Jahren unter strengstem Naturschutz stand. Björn Holgerud aber hatte dieses Haus erst vor vier Jahren auf die Paßhöhe gebaut.

In der Stube brannte ein Licht mit buntem Schirm aus Elenhaut, wie ihn die Lappen weiter nördlich in ihren Zelten verwandten. Nur mit dem Unterschied, daß das Licht hier elektrisch war. Schwere handgearbeitete Holzmöbel standen herum. Björn Holgerud bat seinen Gast in einen Sessel, auf dessen hölzernen Lehnen man ganz gut ein komplettes Frühstück hätte plazieren können, und schenkte Aquavit in große Wassergläser.

»Bedenken Sie, daß ich den gefährlichen Paß wieder hinunterfahren muß«, sagte Birger Knudsen mit einem Blick auf sein Wasserglas.

Björn Holgerud lachte rauh.

»Ein Knudsen und nichts vertragen können - lächerlich«, grinste er dann mit bleckenden bräunlichen Zähnen und hob sein Glas. »Zum Wohl, junger Mann. Sie sind wie tausend andere heil heraufgekommen, also werden Sie auch genauso wieder hinunterkommen.«

Sie tranken eine Weile schweigend. »Es tut mir übrigens sehr leid um ihren Vater«, sagte der Vierschrötige dann. Aber es war kein Mitleid, nur neugieriges Abwarten in seinem lauernden Blick. Es roch nach Tabak und Tannenholz. Auch hier hing ein halbes Dutzend Jagdflinten an den Wänden. Schließlich gehörten dem steinreichen Reeder aus Trondheim nicht nur zwei Dutzend Handelsschiffe und Tanker auf allen Weltmeeren, sondern hier um die berüchtigten Trollstigen herum mehr als zwei Quadratkilometer jagdbarer Grund und Boden.

»Sie wissen ja, warum weder ich noch Chrissie zur Beerdigung kommen konnten«, fuhr Björn Holgerud fort, als er keine Antwort bekam. »Durch den Steinschlag waren die Brücke und ein Teil der Straße gesperrt. Ich mußte meine Geschäfte von hier aus telefonisch abwickeln.«

»Ich dachte, Sie sind in Ferien hier«, sagte Knudsen.

Wieder das rauhe Gelächter. Und wieder ein Riesenschluck Aquavit.

»Richtige Ferien gibt es für einen Geschäftsmann nie, merken Sie sich das, Knudsen. Das ist bei Ihnen natürlich anders als Beamter. Und nun möchte ich zur Sache kommen, damit Sie bald nach Hause fahren können. Denn hier übernachten lassen kann ich Sie nicht. Das wäre zu gefährlich. Sie verschlingen ja meine Tochter mit den Augen. Es sei denn, wir würden uns einig.«

»Quatschen Sie nicht lange, Holgerud«, sagte Birger Knudsen gleichgültig und übersah nur scheinbar, wie sich die bösen Augen zu einem mongolischen Schlitz zusammenkniffen. »Was wollen Sie von mir?«

»Verkaufen Sie«, knurrte der andere und ließ sich in den Sessel zurückfallen. Das mißhandelte Holz knarrte.

»Ein Knudsen verkauft seinen Hof nicht, Björn Holgerud«, erwiderte Knudsen. »Dreihundert Jahre ist der Halanderhof nachweisbar im Besitz meiner Familie.«

»Das ist unbestritten«, sagte Holgerud und schöpfte eine Pranke voll Tabak in seine krummstielige Pfeife. »Aber nun fehlt der Bauer. Ihr Vater ist tot, Sie sitzen das Jahr über in Trondheim, und Ihre Mutter kann den Hof mit dreißig Stück Vieh und anderen Kleinigkeiten nicht allein bewirtschaften.«

Birgers eiskalter Blick scheute die Schlitzaugen des Hausherrn nicht.

»Warum sind Sie so scharf auf den Hof?« fragte er plötzlich.

»Der Hof interessiert mich nicht«, tönte Björn Holgerud und stieß mächtige Tabakswolken aus seiner Pfeife. »Ich brauche das Land. Und niemand wird mich hindern, die Seen hier anzustauen und die Kräfte des Wasserfalls für ein Elektrizitätswerk zu nutzen, das meine Sägemühlen betreibt. Dann aber wird durch Ihre Wiesen kein Tropfen Wasser mehr laufen, und Ihr schönes Vieh können Sie an den meistbietenden Händler - oder Metzger verkaufen. Sie sollten Vernunft annehmen, nicht so störrisch sein wie Ihr Vater, Birger!«

»Nennen Sie mich nicht Birger«, unterbrach ihn Knudsen. Er fuhr sich mit den Fingern durch seine blonden Haare und stand auf.

»Ich hätte es mir ja ausrechnen können, daß Sie mich nur deshalb kommen ließen, um die leidige Sache mit dem Verkauf unseres Hofes wieder aufzuwärmen. Mein Vater, der Ihnen das verweigert hat, ist seit vierundzwanzig Stunden unter der Erde. Er wurde vom Steinschlag getroffen, als er von hier nach Halanderhof hinunterfuhr. Auch ich sage nein, Holgerud. Trotzdem.«

Björn Holgerud strich mit seiner Pranke liebevoll über einen Drilling, der über seinem Riesenschädel an der Wand hing und ganz danach aussah, als ob er geladen wäre.

»Sie wollen damit doch nicht sagen, daß…?« stoppte er mitten in der sanft ausgesprochenen Frage.

»Ich will gar nichts sagen. Ich möchte gehen.«

»Ich habe Ihrem Vater für den Rotz da unten neunzigtausend Kronen geboten, Knudsen junior«, sagte Björn Holgerud leise. »Ihnen biete ich hundertzwanzigtausend. Eine gute Lebensversicherung für Ihre Mutter - und auch für Sie, wenn Sie meine Tips zur Anlage, die ich Ihnen als kostenlose Dreingabe biete, richtig nutzen.«

»Zur Anlage in Holgeruds Goldminen, nicht?« fragte Knudsen und wandte sich zur Tür.

»Was soll der Unsinn?« brüllte Holgerud jetzt.

Birger Knudsen wandte sich nochmals kurz um.

»Das wissen Sie so genau wie ich«, meinte er sachlich. »Mein Vater hat im unteren Teil des Flusses schon vor Jahren kleine Goldadern entdeckt. Damals konnte er noch schweigen. Aber vor einigen Tagen ist er unter dem Wasserfall auf eine dicke Rinne gestoßen. Er hat es mir geschrieben. Und leider sein Geheimnis auch noch anderen verraten. Ihre großen Ohren, Holgerud, reichen natürlich bis ins Tal hinunter. Und die Trolle haben meinen Vater getötet.«

Björn Holgerud trank sein Schnapsglas aus und stieß einen Rülpser aus.

»Die Trolle!« lachte er heiser. »Vielleicht haben Sie recht, Birger Knudsen. Niemand ist vor ihnen sicher, auch kein Lackaffe aus Trondheim. Aber mit den Phantasien vom Gold machen Sie sich nur lächerlich. Ich bin ein modern denkender Geschäftsmann, der dieser Region am Abend der Welt zu einem gewissen Fortschritt verhelfen will. Hundertfünfzigtausend ist mein letztes Angebot.«

Birger Knudsen zuckte die Achseln.

»Ein Knudsen pfeift auf die Segnungen Ihres Fortschritts«, sagte er knapp. »Die Leute hier haben glücklicher gelebt, bevor Sie Ihre mächtigen Hände nach dieser Gegend ausgestreckt haben. Ob Gold oder Sägewerke, aus dem Handel wird nichts.«

»Dann scheren Sie sich zum Teufel«, sagte Björn Holgerud und streckte die muskulösen Beine unter den Tisch. »Sie finden den Weg doch allein.«

»Ich hoffe«, sagte Birger Knudsen und öffnete die Tür. »Wenn nicht, wird mir Navela den Weg zeigen. Mein Vater schrieb mir in seinem letzten Brief, daß sie hier wieder aufgetaucht ist.«

Schon war Knudsen halb aus der Tür, da riß Holgerud den Drilling vom Haken und richtete ihn aus der Hüfte gegen den Besucher.

»Navela«, schrie er heiser, und gelblicher Geifer sprudelte in kleinen Blasen um seinen häßlichen Mund. »Sie ist tot, verstanden? Auch wenn euer beschissener Pfaffe da unten nicht mit zum Grab gegangen ist! Wer etwas anderes behauptet, den schicke ich ihr nach -!«

Birger Knudsen war in Sekundenschnelle aus der Tür. Björn Holgerud blickte nur mehr starr in die Mündung einer Pistole, die im offenen Türspalt zu stecken schien und sich direkt auf seinen Kopf richtete.

»Sie würden vorausgehen, Holgerud«, ertönte eine ruhige Stimme aus der Diele. »Gute Nacht!«

Birger Knudsen steckte die Pistole wieder ein und stapfte ohne besondere Eile durch die Diele. Er öffnete die Haustür und ging zu seinem Wagen.

Da hörte er ein grimmiges Knurren.

Aus dem Schatten der Hauswand löste sich eine dunkle Gestalt.

»Seien Sie vorsichtig, Birger«, sagte Chrissie flehend. Sie hielt den mächtigen Hund kurz bei Leine.

»Natürlich, mein kleines Mädchen«, sagte Knudsen und stieg in den Morris.

Er wußte nicht, ob Chrissie seine Worte noch gehört hatte, denn sie war im Nu hinter der Haustür verschwunden. Der widerspenstig wedelnde Schwanz des Polarhundes war alles, was Birger Knudsen noch zu sehen bekam.

***

Es war eine Viertelstunde vor Mitternacht, als der kleine Morris die erste der schwindelnden Kehren vom Plateau Trollstigen hinunter ins Norddal nahm. Die blassen Sterne am grauweißen Himmel waren kaum zu sehen. Ihr schwaches Licht kämpfte vergebens gegen die Sonne an, die um Mitternacht jenseits des Polarkreises wochenlang am Himmel stand und noch hier, ein paar hundert Kilometer südlicher, die Nacht verdrängte.

Die Straße war schmal und der Asphalt teilweise von Sandstaub überdeckt. Das Licht der Scheinwerfer riß abwechselnd zum Himmel lotende Felswände und gähnende Tiefen aus der ewigen Dämmerung. Durch die offenen Fenster drang warme Nachtluft. Der gedrosselte Motor verursachte fast kein Geräusch. Um so lauter donnerte der mächtige Wasserfall, der Stalagfoß, an dessen Steilabsturz sich die kühn angelegte Straße entlangwand.

Kurz vor der dritten Serpentine sah Birger Knudsen die Wassermassen in die Tiefe stürzen. Und gleich darauf kam die schmale Brücke, die über den Wasserfall hinwegführte. Hier war die Stelle, an der vor vier Tagen Fridtjof Knudsen, der Bauer vom Halanderhof und Birgers Vater, durch einen Steinschlag ums Leben kam. Die mächtigen Felsbrocken waren über den Katarakt heruntergestürzt und hatten das Wagendach und die Schädeldecke des Fahrers in Sekundenschnelle zertrümmert. Der Wagen des Bauern hatte sich am Brückengeländer verfangen. Erst am nächsten Morgen - auch Fridtjof Knudsen war von dem allmächtigen Björn Holgerud spät abends nach Trollstigen eingeladen worden - fand ein LKW-Fahrer das Wrack und die Leiche.

Straße und Brückengeländer waren nach tagelanger Sperre notdürftig ausgebessert worden. Der Lastwagenfahrer, der den Verunglückten gefunden hatte, war angeblich von schrillen Schreien, die das Getöse des Wasserfalls übertönten, aufgeschreckt worden. Der Schrecken steigerte sich bis zur Panik, als er zwischen den spärlichen Kiefern, die ihre Wurzeln neben dem niederstürzenden Stalagfoß ins Gestein gegraben hatten, scheußliche Zwerggestalten auftauchen sah, die seine Bemühungen mit widerlichem Gelächter begleiteten…

Mit Todesmut hatte er seinen Laster bestiegen und war bis nach Trollstigen hinaufgekurvt, wo er im Gasthaus den Fall der Polizei in Andalsnes telefonisch gemeldet hatte.

Erst nach zwei Tagen konnte er weiterfahren, so hatte ihn der Schock gepackt.

Die Polizei mußte mit dem Hubschrauber heraufkommen, um den Mann zu vernehmen. Die Beamten zeigten sich den Aussagen des Fernfahrers äußerst skeptisch gegenüber. Die Zwerggestalten, die er beschrieb, waren den Trollfiguren ähnlich, die die Sagen- und Geisterwelt Norwegens seit Jahrhunderten beherrschten und seit dem allmählichen Aufleben des Tourismus in der mittleren Fjordregion in den Souvenirgeschäften an Touristen verkauft wurden.

Geisterhafte Zwerge, die einst den ebenso sagenhaften Nationalhelden Peer Gynt auf seinen Irrwanderungen durch die endlosen Wälder geschockt hatten…

Birger Knudsen war nicht abergläubisch. Aber er dachte an den Tod seines Vaters und an die Warnung Chrissie Holgeruds. Im Schrittempo fuhr er über die Brücke. Er sah den aufgeschütteten Kies und die verbogenen Stellen des Geländers, das Bauarbeiter wieder zurechtgeflickt hatten.

Plötzlich hörte er ein schrilles Gelächter von Fistelstimmen, das das Getöse der Wassermassen übertönte. Er stoppte unwillkürlich den kleinen Wagen. Wirklich, zwischen den krummen Kiefern, die sich an den Felswänden entlangrankten, erschienen kleine, verbogene Gestalten, die auf den ersten Blick aussahen wie kahle Baumwurzeln, um die man graue Fetzen geschlungen hatte.

Aber die Geschöpfe bewegten sich in einem seltsam gleichmäßigen Rhythmus. Sie lebten…

Sie zeigten abstoßende Gesichter, von langen, zottigen Bärten umrahmt, und aus den scheußlichen Mäulern ragten gelbe Zähne von einer Größe, als wären sie einem Pferdegebiß entnommen worden.

Die Scheusale klammerten sich mit winzigen Skelettfingern an die Kiefernstämme und schaukelten wie im Nachtwind hin und her. Ihre stieren Augen waren dabei unverwandt auf den kleinen Morris gerichtet, der mitten auf der Brücke hielt.

Birger Knudsen überlief ein eiskaltes Grauen. Die Gestalten mit ihren zerlöcherten Kapuzenmänteln hockten plötzlich überall im Nadelholz, sie klammerten sich an Äste und Zweige, hockten auf Felsvorsprüngen bis ganz obenhin, wo der Gebirgsfluß sich in den tosenden Wasserfall verwandelte…

Die wulstigen Lippen bewegten sich schmatzend, und die Pferdezähne der Gnome klappten auf und nieder. Noch gräßlicher als der Anblick der gespenstischen Rotte war das kichernde Gelächter, das vielstimmig aus den Schnauzen der Trolle drang und das Rauschen des Wassers wie eine Teufelsmusik begleitete.

Kalter Schweiß rann Birger Knudsen von der Stirn. Er versuchte, sich von dem scheußlichen Anblick zu lösen, und gab verzweifelt Gas. Der kleine Wagen machte nur einen Satz, dann erstarb der Motor.

Im gleichen Augenblick sah Birger, wie sich ganz oben am Rand des Absturzes im fahlen Licht der Polarnacht ein riesiges Felsstück löste. Eine Gruppe der kleinen Geister, von denen keiner größer war als ein fünfjähriges Kind, hatte es mit der unglaublichen Kraft ihrer Spinnenfinger aus der Felswand gelöst.

Mit einem letzten Aufwand von Energie riß Birger Knudsen die Wagentür auf, sprang hinaus und rannte dem Ende der Brücke zu, den grinsenden Nachtgeschöpfen, die jenseits in den Felsen hockten, gerade entgegen…

Birger Knudsen hielt sich verzweifelt am Brückengeländer fest. Mit starren Augen sah er, wie der Felsen schwarz und riesenhaft herunterdonnerte. Direkt auf das Dach des Morris. Ein entsetzlicher Krach unterbrach das Gelächter der geisterhaften Zwerge, dann durchschlug der Fels mitsamt dem unter ihm zermalmten Wagen das Brückengeländer und krachte in die Schlucht hinunter.

Die Kapuzenmännlein kreischten wild auf vor Freude. Ihre scheußlichen Zähne, jeder einzelne länger als die Arme der Geschöpfe, bleckten zu Dutzenden die aufragende Felswand entlang.

Gebannt von diesem fürchterlichen Anblick hing Birger Knudsen am äußersten Rand des Geländers, wo die Brücke schon in die jenseitige Straße überging. Gott sei Dank war ein Stück jäher Tiefe zwischen ihm und den Gnomen. In seiner Verzweiflung begann er zu zählen. Zehn, fünfzehn, zwanzig waren es. Von denen, die ganz oben am Felsrand hockten, konnte er nur die bleckenden Gebisse sehen. Und dann kam wieder ein Schatten herunter, der die helle Nacht verdunkelte. Mit dem nimmermüden Instinkt, der dem Menschen in letzter Not manchmal das Leben rettet, warf sich Birger Knudsen zur Seite und kollerte im Sand der Straße abwärts.

Im nächsten Moment knallte ein gewaltiger Felsbrocken, wieder von den Spinnenfingern gelöst, genau auf die Stelle des Brückengeländers, an der sich Knudsen festgekrallt hatte. Es gab einen seltsam pfeifenden Ton, als der Stein auftraf und einen Teil des Geländers mit sich in die Tiefe riß.

Knudsen raffte sich auf. Panik erfaßte ihn. Einen Blick noch riskierte er zurück auf die gespenstische Mörderbande. Wie Affen hingen sie an den Wurzeln. Ihre Spinnenhände, ihre Füße, ihre Gesichter schienen selber nichts als verkrümmte Baumstrünke zu sein, die Kapuzenmäntel graues Spinnengewebe. Die leblosen Augen klebten an den Holzgesichtern wie weiße Glaskugeln.

Birger Knudsen rannte die Serpentinen der Paßstraße ins Tal hinunter. Das kreischende Gelächter verebbte, und schließlich begleitete ihn nur noch das immer ferner klingende Getöse des Stalagfoß. Er keuchte, seine Brust begann vom verrückten Laufen zu schmerzen.

Drei, vier Kehren schaffte er im Dauerlauf, dann trottete er in dumpfer Verzweiflung weiter. Er war in diesem Augenblick der einsamste Mensch der Welt. Aber er war zugleich froh, die grausigen Gestalten der Welt zwischen Himmel und Hölle losgeworden zu sein.

Der schöne Wagen war beim Teufel. Keine Versicherung würde in diesem prägnanten Fall höherer Gewalt Schadenersatz leisten.

Trotzdem dankte er irgendeinem Gott, der zwischen den hochaufragenden Felswänden und über den ewigen Gletschern wohnte, daß er den gnadenlosen Mördern seines Vaters entkommen war. Ganz unten in der Ferne tauchten die Schindeldächer des Halanderhofs auf. Er würde noch über eine Stunde zu gehen haben, um nach Hause zu kommen.

Kein Mensch, kein Auto begegnete ihm auf dem einsamen Weg durch die Nacht.

Und doch - stand dort nicht neben den Büschen am Weg eine menschliche Gestalt?

Birger Knudsen hatte das Grauen kaum überwunden, und da stieg es plötzlich von neuem in ihm auf.

Es war ein Weib im grellbunten Lappenkleid mit zottigen Haaren, das dort zwischen den Büschen lauerte. Ihr rundes Gesicht war fett und gelbbraun, von zahllosen kleinen Falten entstellt. Und die Augen! Sie waren schwarz und doch wäßrig. Irgendwie glichen sie den toten Augen der schrecklichen Trolle.

Birger Knudsen durchzuckte es wie ein Blitz.

Das war Navela, angeblich die Mutter von Björn Holgerud, die vor Jahren hier aufgetaucht war. Wie eine Zigeunerin war sie in der Gegend des Fjords um Norddal umhergezogen, und überall, wohin sie gekommen war, starben Kinder und Hoferben. Und die Alten verkauften in ihrer Verzweiflung ihren Besitz an Björn Holgerud. Schließlich hatten sich einige mutige Leute aus der ganzen Gegend zusammengerottet und die alte Vettel in einem kleinen See ersäuft.

Es war der größte Grabstein im Friedhof von Eisdal, der ihren Sarg bedeckte.

»Der Halanderhof wird uns gehören, Birger Knudsen«, kicherte sie krähend zwischen den Büschen heraus.

Knudsen lief es eiskalt über den Rücken. Er hatte den monströsen Grabstein schon oft gesehen, wenn er nach Eisdal hinuntergekommen war. Und er kannte das Gemunkel der Leute, die alte Navela sei eine Hexe und die Geißel der Gegend gewesen. Vor vierzehn Tagen hatte ihm sein Vater nach Trondheim geschrieben, daß die Lappin mit dem Leben davongekommen sein mußte, denn er habe sie nachts gesehen…

Birger Knudsen ging mit raschen Schritten an der Erscheinung vorüber.

Noch lange hörte er ihr kicherndes Gelächter zwischen den Sträuchern, doch als er sich vor einer Straßenbiegung umdrehte, war nichts mehr von Navela zu sehen.

Birger Knudsen war ein moderner Mensch und hatte die Erzählungen seines armen Vaters und der anderen Bauern im Norddal bisher achselzuckend hingenommen. Nun aber wußte er, daß es einen Kampf auf Leben und Tod mit diesen furchtbaren Mächten zu bestehen galt, die die Hölle in Abständen von langen Jahrhunderten auf die Erde entließ.

Auch um zwei Uhr morgens, als er endlich den Halanderhof vor sich liegen sah, war die Polarnacht noch hell wie eine leichte Dämmerung…

***

Links und rechts des Stalagflusses, der seine schäumenden Fluten zum Norddalfjord hinunterwälzte, graste das Vieh des Halanderhofs auf fetten Weiden. Alle Fenster des stattlichen Wohngebäudes waren dunkel. Trotzdem erkannte Birger Knudsen sofort das Gesicht seiner Mutter hinter einer der Scheiben.

Das Gesicht war schneeweiß. Das schwarze, streng zurückgekämmte Haar machte es sehr schmal. In den paar Tagen seit dem Tod ihres Mannes war die Frau um Jahre gealtert.

Als sie Birger kommen sah, wirkte sie fast erleichtert, obgleich sie natürlich das Auto vermissen mußte. Ihr Gesicht verschwand hinter dem Fenster, und als Birger die Haustür erreicht hatte, stand Kristin Knudsen auf der Schwelle. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Sie war vollständig und ganz schwarz angezogen. Mitten in der Nacht. Seit sie Fridtjof Knudsen in die Erde gesenkt hatten, schlief sie kaum mehr.

»Du kommst zu Fuß?« fragte Kristin. »Du brauchst mir nichts zu erzählen. Ich weiß alles. Ich habe Navela drüben auf der Straße gesehen. Sie ging zum Paß hinauf.«

»Warum schläfst du nicht?« fragte er fast barsch, als er an ihr vorbei in die Stube ging. Er fiel schwer auf einen Stuhl und legte das Gesicht in die Hände.

Als er den Kopf wieder hob, sah er seine Mutter unter der Tür stehen.

»Du wirst krank werden, wenn du dich nicht hinlegst«, sagte er ohne Vorwurf. »Und was wir jetzt am wenigsten brauchen können, ist Krankheit.«

»Wo ist das Auto?« fragte Kristin Knudson tonlos.

»Ich dachte, du weißt alles?« fragte Birger. »Es liegt zertrümmert irgendwo in der Schlucht. Sie haben noch gründlichere Arbeit geleistet als bei Vater!«

»Bitte frevle nicht. Ich danke Gott, daß du lebst. Es war Wahnsinn, da hinaufzufahren. Björn Holgerud wollte schließlich etwas von dir und nicht umgekehrt. Hätte dein Vater sich das überlegt, wäre er heute noch am Leben.«

»Er folgte einem Zwang genau wie ich. Als ich auf dem Rückweg über die Brücke fuhr, habe ich diesen Zwang ganz deutlich gespürt. Ich mußte einfach anhalten, verstehst du, ich mußte! Und dann kamen sie - es waren mehrere Dutzend. Schrecklich, Mama! Sie sahen aus wie die Bilder in unseren alten Sagenbüchern - eher noch entsetzlicher. Sie hatten tote Augen. Ich konnte nicht mehr fahren, als die Felsen herunterstürzten - nur noch aus dem Wagen springen und davonlaufen wie ein gehetzter Hund.«

»Sie werden nicht ruhen«, sagte die Frau langsam und bekreuzigte sich, »bis wir beide tot sind, die letzten Knudsens.«

»Unsinn, Mama! Richtig, ich habe bis heute nicht an diese Spukgeschichten geglaubt…«

»Aber nun hast du die Trolle selbst erlebt. Alle hundert Jahre kommen sie wieder, erzählt die Saga. Und sie ruhen nicht eher, als bis sie eine Familie ausgerottet haben. Vieles haben die Betroffenen schon versucht, um ihnen beizukommen. Man hat die Wälder niedergebrannt, in denen sie gesehen wurden…«

»Keine schlechte Idee, Mama. Ich werde Björn Holgerud veranlassen, die krummen Kiefern abzubrennen, oben am Wasserfall.«

Kirsten Knudsen schüttelte den Kopf.

»Björn Holgerud? Nein, Birger, der wird dir den Gefallen nicht tun. Es steht in der Saga, daß die Trolle ihre Dienste einem Menschen zur Verfügung stellen, der seine Seele dem Teufel verschrieben hat. Dieser Mensch ist Björn Holgerud!«

»Jetzt bitte mach einen Punkt, Mama«, protestierte Birger. »Wir leben schließlich in einer modernen Zeit. Wenn Björn auch ein Schuft ist und seine Geschäftsinteressen rücksichtslos durchsetzen will, aber das mit dem Teufel ist lächerlich.«

Mutter Knudsen ließ sich nicht beirren.

»Er will uns hier weghaben, und wenn wir nicht gehen, wird er uns vernichten. Er hat erfahren, daß dein Vater oben am Stalagfoss eine Goldmine entdeckt hat. Das war ihm genug, um sich mit dem Teufel einzulassen.«

»Goldmine ist wohl ein bißchen übertrieben. Er hat ein paar Blättchen ausgewaschen und den Nachbarn in seiner Begeisterung davon erzählt. Das so etwas sofort aufgebauscht wird, ist nur natürlich. Auch in seinem letzten Brief hat er von großen Möglichkeiten geschrieben.«

»Warte ein wenig«, sagte Kristin Knudsen und verließ die Wohnstube.

Birger hörte die Treppe knarren. Er fühlte plötzlich Kopfschmerzen. Sie kamen von der Aufregung und wohl auch von dem verdammten Aquavit, den der wüste Millionär da oben in Trollstigen wie Wasser in sich hineinschüttete.

Als Mutter Knudsen zurückkehrte, trug sie ein zusammengeballtes Taschentuch in der Hand. Sie legte es auf den Tisch und breitete es aus. Ein paar Stäbe wie dicker Draht und einige taubeneigroße Körner kamen zum Vorschein. Alles war wie von einer grünlichen Patina überzogen, doch durch den Übergang schimmerte es an vielen Stellen metallisch gelb.

Birger nahm die Gebilde in die Hand. Seine Augen wurden groß.

»Das ist fast reines Gold, Mama«, sagte er heiser. »Ich habe keinen Zweifel daran.«

Kristin Knudsen nickte.

»Ich habe es auf der Küchenwaage gewogen, Birger«, sagte sie. »Die paar Dinger da sind über hundertfünfzig Gramm schwer. Dein Vater hat sie vor zwei Wochen innerhalb von einer halben Stunde aus dem Fels geholt. Es war, als hätte er seinen Tod geahnt, denn er hat mir die Stelle genau beschrieben.«

»Und wo ist es? Sag, Mama!« forderte sie ihr Sohn atemlos auf.

Mutter Knudsen schlug das Metall wieder in das Tuch und knotete es. sorgfältig zusammen.

»Wegen dieses Goldes mußte dein Vater sterben, Birger«, sagte sie leise. »Ich werde mich hüten, dich in Versuchung zu führen, Kind.«

Birger Knudsen schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Kind - Kind - Ich bin kein Kind mehr mit sechsundzwanzig, Mama«, sagte er ungehalten. »Und das werde ich dir beweisen. Es wäre doch Wahnsinn, das Gold liegenzulassen, das uns eine Chance bietet, unser ganzes Leben zu ändern.«

Seine Mutter sah ihn traurig an. Dann richtete sich ihr Blick zum Fenster hinaus in die helle Nacht. Über ihren Augen lag es wie ein Schleier.

»Das Fieber hat dich schon ergriffen«, flüsterte sie. »Vielleicht haben wir eine Chance zu überleben. Ich werde zum alten Torben Tormak hinaufgehen und ihn fragen. Aber ich bin im Zweifel, ob er uns helfen kann. Die Hexe Navela geht um, Björn Holgeruds Mutter. Sie ist aus dem Grab gestiegen. Vielleicht ist sie es, der die Trolle gehorchen!«

Birger stand auf und ging zur Tür.

»Wo willst du hin?« fragte seine Mutter.

»Auf den Friedhof in Eisdal, Mama«, erklärte er entschlossen. »Auch mir ist die alte Vettel begegnet. Wahrscheinlich wurde sie damals nicht richtig ersäuft, und ihr Sohn hat mit dem Begräbnis allen nur eine schauerliche Komödie vorgespielt. Er wußte schließlich, wie sehr dieses Lappenweib gefürchtet war. Für seinen Zweck, das ganze Eisdal in seinen Besitz zu bringen, ist diesem Menschen kein Mittel zu schade. Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen, Mutter.«

Sie machte keine Miene, ihn aufzuhalten, als er die Stube verließ.

Er ging hinaus in den Schuppen, holte sein Fahrrad heraus und fuhr die Straße nach Eisdal hinunter.

Seine Armbanduhr zeigte kurz nach drei Uhr morgens. Kein Mensch begegnete ihm auf der einsamen Fahrt den brausenden Fluß entlang. Nur einmal schnürte ein Fuchs über den Weg. Birger kam an einigen entlegenen Gehöften vorüber. Das waren die Nachbarn von Halanderhof. Sie lagen jeweils so um die fünf Kilometer voneinander entfernt. Im Winter, wenn der Schnee die Straße unpassierbar machte für lange Monate, war das Telefon die einzige Verbindung, wenn man einander einmal brauchte.

Es ging immer leicht bergab, und schon nach einer Stunde sah Birger Knudsen die wenigen Häuser von Eisdal vor sich liegen. Zwischen hochragenden Felsen schimmerte der Norddalfjord wie gegossenes Blei.

Kurz vor dem Dorf bog Birger Knudsen in eine schmale Allee ein, die hinüber zum Friedhof führte. Der Friedhof war alt, aber gepflegt und an drei Seiten von einer niedrigen Mauer umgeben. Die Rückwand bildete ein mehrere hundert Meter hoher Felsabsturz.

Als er den Eingang erreicht hatte, stieg er vom Rad und stellte es auf den Ständer. Die angerostete Eisentür quietschte häßlich, als er sie öffnete. Schon von weitem sah er ganz hinten am Felsen den schwarzen Marmorblock am Grab von Navela Holgerud, der alles andere überragte. Er ging direkt darauf zu.

An einem kleinen, hellen Grabstein, der von frischen Kränzen fast verdeckt war, blieb er eine Weile stehen.

»Hier ruht Fridtjof Knudsen, durch einen schrecklichen Unglücksfall viel zu früh aus unserer Mitte gerissen«, stand in goldenen Lettern zwischen den verblühenden Rosen und den hell leuchtenden Moosbeeren der Kränze zu lesen.

»Der letzte Knudsen grüßt dich, Vater«, sagte er grimmig und ging weiter.

Die Thujen am Weg verbreiteten einen schweren Duft. Eigentlich haßte Birger Knudsen den typischen Geruch von Friedhöfen. Er wollte nicht an den Tod erinnert werden. Also rasch vorwärts und wieder hinaus.

Schon von weitem sah er, daß das Grab der Navela vor dem großen schwarzen Marmorblock offen war.

Einige schnelle Schritte, und Birger Knudsen, von jähem Schauder gepackt blieb wie angewurzelt stehen. Ein Haufen Erde, wie frisch aufgeschaufelt, türmte sich neben einem tiefen Loch! Der Deckel des bräunlich schimmernden Zinnsarges war hochgeklappt - der Sarg war leer.

In der Ferne kreischten über dem Silberspiegel des Fjords die ersten Möwen. Birger Knudsen fuhr bei diesem schrillen Geräusch zusammen, als hätte ihn der Tod selbst berührt…

***

Verschwitzt und unendlich müde strampelte Birger Knudsen die letzten Meter zum Halanderhof hinauf. Die helle Nacht war schon beinahe zum Tag geworden, und ein munterer Wind jagte wirre Wolkenfetzen über den langsam blau werdenden Himmel.

All das war Knudsen egal. Mechanisch trat er in die Pedale, bog endlich in den Weg zum Hof ein. Fast fiel er vom Rad. Er lehnte es an die Mauer und stolperte die paar Stufen zum Eingang hoch. Die Haustür war verschlossen. Mühsam holte er den Schlüssel aus der Hosentasche und sperrte auf.

Die Stube war leer, ebenso die Küche. Also war die Mutter doch endlich schlafen gegangen. Langsam stieg er die knarrende Treppe hinauf. Vorsichtig drückte er die Klinke zum elterlichen Schlafzimmer. Die Tür gab nach. Das Zimmer war leer, das Bett von Kristin Knudsen unberührt.

Birger erschrak. Trotz seiner Erschöpfung durchsuchte er die weiteren Räume im ersten Stock. Als das erfolglos blieb, rannte er hinunter und aus dem Haus. Der Stall, der Schuppen, die Scheune - nirgends war eine Spur von Mutter Knudsen zu finden. Aber auch keinerlei Anzeichen dafür, daß ein Fremder auf dem Hof gewesen war. Wer denn auch? dachte Birger Knudsen verbittert.

Er ging ein Stück den Fluß entlang und rief ein paarmal laut nach ihr.

Keine Antwort, nur manchmal ein fernes Echo. Die grasenden Kühe hoben verwundert die Köpfe.

Beunruhigt ging er zum Haus zurück. Da fiel ihm ein, daß sie heute nacht von Torben Tormak gesprochen hatte. Das war ein alter Eigenbrötler, der völlig einsam in einer Holzhütte hoch über dem Eisdal an der Baumgrenze wohnte. Er war früher Bergbauer gewesen, war aber ohne Erben geblieben und hatte nach dem Tod seiner Frau den Hof verlassen. Er lebte von seiner Holzschnitzerkunst, und das bestimmt nicht schlecht, denn seine hölzernen Trollfiguren wurden in allen Touristenorten der Umgebung reißend verkauft.

Die alten Bauern behaupteten, er sei schon fast neunzig Jahre. Trotzdem war er rüstig genug, einmal in der Woche den langen Weg vier Stunden nach Eisdal hinunter zu bewältigen. Und das mit einem Rückenkorb, in dem er seine Figuren zum Agenten brachte und auf dem Rückweg seinen Wochenbedarf transportierte. Manche der abergläubischen Fjordler hielten ihn für unsterblich, und er sollte schon manche Wunderheilungen an Mensch und Vieh vollbracht haben.

War Kristin Knudsen vielleicht zu ihm unterwegs? durchfuhr es Birger. Vom Halanderhof führte ein schmaler Steig in drei Stunden zu der Hütte hinauf. Einen Teil des Weges konnte man überblicken.

Birger Knudsen holte sein Jagdfernglas aus dem Haus und richtete es zum Bergwald empor. Er brauchte nicht lange zu suchen. Da, wo der Steig aus dem Wald herausführte über eine kleine Moorwiese, die in nackten Fels überging, sah er Kristin Knudsen langsam und gebückt dahinmarschieren. Sie trug ein Bündel unter dem Arm. Torben Tormak war dafür bekannt, daß er nichts ohne Gegenleistung ausplauderte oder herstellte.

Welch ein Wahnsinn! dachte Birger. In ihrem erschöpften Zustand diesen langen Weg zu machen. Der alte Quacksalber, der selber fast wie ein Troll aussah, würde sie nur in ihrem Aberglauben bestärken, anstatt ihr helfen zu können.

Birger Knudsen ging ins Haus zurück, stieg die Treppe wieder hinauf und warf sich in seiner Schlafstube angekleidet auf das Bett, wo er sofort einschlief.

Das Läuten des Telefons weckte ihn aus schweren Träumen. In halbwachem Zustand stolperte er die Treppe hinunter, ließ sich in den Stuhl fallen, der neben dem Apparat in der Diele stand, und hob den Hörer ab.

Eine bekannte Stimme aus der Muschel weckte seine Lebensgeister ein wenig.

»Na, Birger, altes Haus«, sagte Chefinspektor Ingemar Vallebro aus Trondheim, »du wolltest doch mal was aus dem Urlaub hören lassen? Wie geht es dir? Hast du schon ein Dutzend Lachse an der Angel? Ich könnte mich ein paar Tage frei machen, und wenn ich dich in deinem Idyll nicht störe, würde ich mich gerne einladen. Gentlemanlike, nicht?«

Birger Knudsen erschrak.

»Natürlich, Ingemar, bist du mir jederzeit willkommen«, sagte er gepreßt. »Nur - es ist hier nicht so idyllisch, wie du vielleicht denkst.«

»Das heißt mit anderen Worten: Du kannst mich nicht brauchen«, kam es aus der Sprechmuschel. »Vielleicht angelst du nach Mädchen. Nun gut, ich will mich nicht aufdrängen!«

Birger Knudsen spürte die Enttäuschung in der Stimme seines Freundes.

»Nein, nein«, sagte er hastig, »das ist es nicht - das nicht!«

Er stockte.

»Was hast du denn? Du sprichst so komisch. Warst du gestern besoffen? So kenne ich dich gar nicht! Und bei unseren Alkoholpreisen wäre das ein verdammter Luxus! Hast du Sorgen? Kann ich dir helfen?«

Birger Knudsen überlegte verzweifelt. Es wäre sicher nicht schlecht, einen Mann von der nüchternen Intelligenz Ingemar Vallebros in dieser verzweifelten Lage neben sich zu wissen. Aber wen lädt man schon gern in ein Trauerhaus?

»Sorgen? Man könnte es vielleicht so ausdrücken. Aber ich möchte dich nicht damit belästigen. Es sind Dinge, die so schrecklich klingen, so verrückt sind, daß…«

»Daß du Hilfe brauchst, Birger«, unterbrach ihn das Telefon. »Ich kenne dich lange genug, um das zu wissen. Ob ich helfen kann, weiß ich natürlich nicht, aber ich will es versuchen. Willst du nicht mit der Sprache heraus?«

»Am Telefon ist das nicht gut möglich, Ingemar«, sagte Knudsen.

»Gut, dann quittiere ich meinen Dienst hier für ein paar Tage«, sagte Vallebro. »Man muß die Schönwetterlage bei uns ausnutzen. Ich fahre in einer Stunde los und bin so um vier Uhr nachmittags bei dir. Ist dir das recht?«

Birger Knudsen unterdrückte ein leichtes Stöhnen nur mangelhaft.

»Es ist mir recht, Ingemar«, sagte er gequält.

»Junge, Junge, da muß ja was verdammt Ernstes passiert sein«, stellte Ingemar Vallebro fest. »Also bis nachher. Grüß deine Eltern von mir. Tschüß, Birger.«

»Ich - ich…«, stotterte Birger Knudsen. Er mußte ihm doch sagen, daß es nur mehr Mutter Kristin zum Grüßen gab. Aber es war zu spät. Die Verbindung war unterbrochen.

Birger Knudsen legte den Hörer auf die Gabel.

Nachdenklich starrte er ins Dämmerlicht der Diele.

Ingemar Vallebro war seit ihrer gemeinsamen Schulzeit in Trondheim sein einziger Freund. Norweger sind nicht sehr gesellig und offenbaren sich nicht gleich jedermann. Desto tiefer sitzt eine einmal geschlossene Freundschaft. Vallebro war der Sohn eines Fischfabrikanten weit oben in Bodo. Sie hatten zusammen in Trondheim Abitur gemacht und dann die Verwaltungsakademie besucht. Während Birger Knudsen dieser Sparte treu geblieben war und es immerhin zum Stadtinspektor gebracht hatte, zog es Ingemar Vallebro zur höheren Polizeilaufbahn.

Aufgrund seiner Tüchtigkeit hatte man ihn nach London zu Scotland Yard zwei Jahre in die Praxis der Verbrechensbekämpfung geschickt. Als er zurückkehrte, löste er beide Mordfälle, die innerhalb eines Jahres in der norwegischen Hafenstadt vorgekommen waren. Dieses und ein paar andere Beweise seines ungewöhnlichen Talents veranlaßten die Stadtverwaltung von Trondheim, ihn mit dem aus England übernommenen Titel eines Chefinspektors zum Leiter der Kriminalpolizei zu ernennen.

Er war nun mit sechsundzwanzig der jüngste Beamte der Stadt mit einem solchen Dienstrang. Das schaffte natürlich Widerstände. Aber Ingemar Vallebro behauptete sich spielend gegen alle Neider. Schließlich mußten die mißgünstigen Stimmen schweigen, denn die Kapitalverbrechen in Trondheim sanken innerhalb kurzer Zeit auf ein Minimum. Allen war klar, daß Chefinspektor Vallebro seinen Job nur als Sprungbrett betrachtete. Er würde in ein paar Jahren in die Hauptstadt Oslo wechseln. Und wenn es ihm dort zu langweilig wurde, wäre eine Chefetage in London oder gar New York für ihn ein erstrebenswertes Ziel.

Trotzdem war es fraglich, dachte Birger Knudsen und stand endlich von seinem Stuhl auf, ob Ingemar Vallebro, dem das einsame Gebirge und die Verhältnisse in diesen fast menschenleeren Einöden fremd waren, mit den schrecklichen Ereignissen um Halanderhof und seine Bewohner würde etwas anfangen können. Hilfe? Es würde immerhin guttun, nicht ganz allein gelassen zu werden.

Das Gebrüll der Kühe schreckte Birger Knudsen aus seinen Gedanken auf.

Er eilte auf den Hof hinaus. In dichtgedrängter Schar stand das Vieh vor dem Stall. Die Tiere waren gewohnt, um diese Zeit gemolken zu werden. Geduldig betätigte er die Melkmaschinen. Es gelang ihm nicht so perfekt wie Mutter Kristin, aber nach zwei Stunden war es geschafft. Das Vieh zog gemächlich wieder auf die Weide hinaus. Birger Knudsen trug die vollen Milchkübel an den Straßenrand, wo sie der Molkereiwagen zur gewohnten Stunde abholen würde.

Dann ging er ins Haus zurück, goß auf einen Zug eine Flasche Bier hinunter und legte sich wieder schlafen.

Diesmal war der Schlaf bleiern und traumlos. Als Birger Knudsen erwachte, stand der Stundenzeiger seiner Armbanduhr kerzengerade auf drei Uhr nachmittags.

Verdammt, dachte er und schraubte sich aus dem zerwühlten Bett. An der Tür horchte er auf das vertraute Geräusch von Tellerklappern und schnellen Schritten Mutter Kristins aus der Küche. Nichts.

Es wurde ihm himmelangst. Er wusch und rasierte sich, schlüpfte in ein frisches Hemd und zog seine neueste Khakihose an. Dann lief er die Treppe hinunter und wiederholte seinen Rundgang vom Morgen. Vergeblich. Keine Spur von Kristin Knudsen.

Was hatte sie nur so lange da oben mit dem alten Scharlatan zu schwatzen?

Er richtete das Fernglas auf den Bergpfad. Keinen Menschen bekam er vor die Linse. Er versuchte, seine Unruhe zu beherrschen, ging in die Küche, schnitt Brot und Rauchfleisch auf ein Brett und stellte Bier und die Aquavitflasche aus dem Kühlschrank daneben. Ingemar und Kristin würden beide Hunger haben, wenn sie kamen. Auch er selber spürte, daß er heute noch keinen Bissen gegessen hatte. Aber er rührte nichts an und wartete.

Pünktlich um vier fuhr der schwarze Volvo vor.

Ingemar Vallebro sah blendend aus. Wie ein großer Junge. Ein bißchen größer als Birger Knudsen, und noch schmaler, drahtiger als er. Das Haar etwas dunkler. Sonst aber hätte man sie fast für Brüder halten können.

»Nun, was ist los, lieber Freund?« fragte der Chefinspektor besorgt. Irgend etwas am gequälten Lachen des alten Freundes fiel ihm sofort auf.

»Komm rein, du wirst Hunger haben«, sagte Birger Knudsen kurz und bat den Chefinspektor in die Küche. Der stellte keine Fragen, als er weder Fridtjof noch Kristin Knudsen sah, die er beide von früher her kannte, sondern setzte sich an den Tisch und langte zu.

Birger wurde von seinem gesunden Appetit angesteckt, und sie aßen und tranken eine Weile schweigend. Als das letzte Schinkenstück zwischen den Zähnen Ingemar Vallebros verschwunden war, sah er Birger Knudsen nur auffordernd an.

Birger erzählte.

Ingemar unterbrach ihn mit keinem Wort.

Als Birger Knudsen mit seiner Story fertig war, zündete sich Chefinspektor Vallebro eine Zigarette an.

»Wenn ich dich nicht kennen würde«, sagte er dann und stieß den Rauch gegen die Decke, »wäre ich versucht, an deinem Verstand zu zweifeln. Aber du wirst mich gut genug kennen, daß ich das überhaupt nicht wage. Mindestens neun Stunden, sagst du, ist deine Mutter jetzt weg. Drei Stunden Aufstieg und gute zwei herunter. Ich schlage vor, wir warten noch eine halbe Stunde und machen uns dann in Richtung zu dem sonderbaren Heiligen auf die Socken. Richte eine Feldflasche mit Kaffee her, Birger. Denn es könnte sein, daß deine alte Dame irgendwo auf dem Weg die Kräfte verlassen haben.«

Birger Knudsen nickte schweigend und machte sich daran, Kaffee zu kochen.

»Es müssen schreckliche Urlaubstage für dich gewesen sein, armer Big«, sagte Vallebro und saugte seine Zigarette fast zur Weißglut. »Aber trotzdem, es gibt nur eins: Kopf hoch, Amigo! Den Hauptgegner kennen wir. Aber Björn Holgerud soll sich verrechnet haben - ja, ich bin froh, daß ich endlich eine Handhabe gegen ihn bekomme!«

»Wieso?« fragte Knudsen verständnislos.

»Immerhin existiert eine Akte wegen Steuerhinterziehung«, sagte Vallebro gelassen. »Und auch beim Seegericht gibt es Anzeigen. Einige seiner Schiffe sollen sogenannte Totenschiffe sein. Das heißt, die Mannschaft besteht aus international gesuchten Verbrechern, die nirgends an Land können und deshalb für einen Hungerlohn ihre Dienste auf den verdammten Kuttern von Holgerud verrichten. Es sieht ihm ähnlich, daß er auf das Gold scharf ist - und er kennt keine Skrupel. Übrigens - hat sein Aquavit nicht ein bißchen anders geschmeckt als der hier - er ist ausgezeichnet, muß ich dankend feststellen.«

»Anders?« dehnte Birger Knudsen, während er den Kaffee in die Feldflasche goß. »Ah - du meinst - er hat mir etwas hineingeschüttet? Wozu?«

»Die moderne Chemie kennt eine Menge Mittelchen, um Halluzinationen und ähnliche Bewußtseinsstörungen beliebig lange und stark hervorzurufen. Denk nur an LSD. Deine Trollgestalten ließen sich zum Beispiel so ganz gut erklären.«

Birger Knudsen warf ihm einen fast mitleidigen Blick zu.

»Bis vor fünfzehn Stunden wäre ich noch deiner Meinung gewesen, Ingemar«, sagte er dann und schraubte die Flasche zu. »Aber ich habe schließlich den Wagen die Paßstraße hinuntergesteuert. Ist es auch nur meine Illusion, daß die Felstrümmer herabstürzten und mein Auto mit ihnen in die Schlucht hinunterflog? Oder hat die Polizei vielleicht LSD geschluckt, als sie meinen Vater am Brückengeländer hängend fand?«

Ingemar Vallebro drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, ohne seinen Freund anzusehen.

»Auch Felssprengungen kann man heute auf die Sekunde passend und ohne viel Geräusch durchführen, sogar mit Fernsteuerung, wenn man die finanziellen Mittel eines Björn Holgerud besitzt, Big.«

»Und Navela, und das Grab?« fragte Birger Knudsen heiser.

»Du selbst hast es bis vor kurzem für eine gut inszenierte Komödie gehalten«, erwiderte der Chefinspektor gleichgültig. Dann sprang er auf und faßte Birger Knudsen hart an den Schultern.

»Entschuldige, Big, ich wollte dich nicht kränken. Aber mein Polizeigehirn sucht, soweit möglich, nach logischen Lösungen. Gehen wir jetzt. Vielleicht hilft uns der alte Einsiedler da oben auf die Sprünge.«

***

Kristin Knudsen war mit ihren sechsundvierzig Jahren noch eine rüstige Frau in der Mitte des Lebens. Doch der schwere Schicksalsschlag und die Bürde der alleinigen Arbeit seit dem Tod ihres Mannes hatten sie schwer mitgenommen. Die paar Stunden Bergsteigen hinauf zu Torben Tomaks Hütte wären ihr noch vor Tagen ein Spaß gewesen. Nun aber hatte sie noch dazu wenig gegessen und kaum geschlafen, und so war sie recht erleichtert, als sie endlich die Hütte zwischen den letzten Fichten vor einem großen Geröllfeld liegen sah.

Es war ein kalter Morgen hier oben, und der Tau glänzte frostig auf den Gräsern. Die Sonne, wenn sie überhaupt schien, drang mit ihren Strahlen selbst im Hochsommer nur ein paar Stunden um die Mittagszeit in diese Mulde zwischen den drohend aufragenden Felsstürzen.

Die Tür der Hütte stand offen, und aus dem kleinen Schornstein quollen bläuliche Rauchwolken.

Mutter Knudsen ging die wenigen Schritte zum Eingang.

Vor zwei Jahren war sie zum letztenmal hier gewesen und hatte vom alten Torben ein Mittel gegen die Blähsucht von zwei Rindern geholt. Es hatte wunderbar geholfen.

Seitdem hatte sich nichts verändert, stellte Kristin fest, als sie in den einzigen Raum der Hütte blickte, der durch zwei Eichenfenster notdürftig mit Tageslicht versorgt wurde. Und doch erschrak sie, mehr fast noch als damals.

Ein einfaches Bett, ein paar Stühle, ein grob gearbeiteter Eichentisch, ein Schrank, der das ganze Besitztum des Alten enthielt, daneben ein Gewehr an der Wand, das Wahrzeichen des freien Mannes.

Überall aber herum hockten und lagen sie, zum Teil noch halb fertig: Die Trollfiguren in ihren grauen Kapuzenmänteln mit den Krallenfingern, den bösen Augen und den bleckenden Pferdezähnen. Torben Tormaks Lebensunterhalt.

Obwohl sie wußte, daß es nur Holzpuppen waren, fuhr Mutter Knudsen bei dem gespenstischen Anblick schaudernd zusammen. Denn ein einziger der Gnome war lebendig. Er kniete mit dem Rücken zur Tür vor dem großen Backsteinherd und schob Buchenscheite durch die offene Feuertür. Die Flammen leckten heraus und warfen zuckende Lichterblitze über die unheimliche Gesellschaft.

Kristin Knudsen klopfte mit dem Knöchel hart an den Türbalken.

»Komm nur herein, Mutter Kristin«, krähte der Feuermacher mit dünner Greisenstimme. Woher konnte Torben Tormak wissen, dachte die Frau, wer sein früher Besucher war?

Er schlug die Ofentür zu, stand auf und drehte sich um. Er trug einen Kapuzenmantel aus dem gleichen Stoff, aus dem er die Überkleider seiner Puppen fertigte. Er war nur ein wenig größer als sein größter Troll, der auf dem Bett lag und die hölzernen Beine mit den geschnitzten Schuhen steif von sich streckte. Aber Torben hatte keine Pferdezähne - er hatte gar keine mehr. Und seine winzigen grauen Augen blickten nicht böse, sondern kurzsichtig und ein wenig listig. Die Falten in dem uralten Gesicht waren nicht zu zählen.

Er wischte über die von Holzasche verschmutzten Hosen und deutete dann auf einen Stuhl.

»Guten Morgen, Torben«, sagte Kristin schüchtern, setzte sich und legte ihr mitgebrachtes Bündel auf den Tisch. Trotz allem hätte sie beinahe darüber schmunzeln müssen, daß er sie Mutter Kristin genannt hatte. Mit seinem silbergrauen Bart hätte Torben Tormak gut und gern ihr Großvater sein können. Als sie ihn zum erstenmal als Kind gesehen hatte, war er ihr eigentlich auch nicht viel anders als heute erschienen.

Der Alte hockte sich der Frau gegenüber.

»Du hast Sorgen, nicht?« fragte er ohne Umschweife. »Ist etwas mit dem Vieh?«

Kristin Knudsen schüttelte nur den Kopf.

»Ich weiß, es ist - wegen Fridtjof«, sagte Torben leise.

»Die Trolle haben ihn erschlagen«, jammerte Mutter Knudsen laut. »Und um ein Haar hätten sie heute nacht auch Birger erwischt.«

Der Uralte strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die krumme Nase.

»Was hat die beiden nur veranlaßt, so spät nach Trollstigen hinaufzufahren?« fragte er.

»Björn Holgerud hat sie hinaufgelockt. Er macht zur Zeit Ferien auf seinem Besitz - aber was heißt bei ihm schon Ferien? Er will den Halanderhof, will Sägewerke bauen, uns das Wasser wegstauen.«

»Und das Gold, nicht wahr, Kristin, das Fridtjof gefunden hat?« krächzte der Alte dazwischen.

»Was weißt du von dem Gold?« murmelte die Frau erschrocken.

Der Greis kicherte.

»Ich weiß viel, Mutter Knudsen«, sagte er und nickte dazu.

»Auch, daß Navela wieder aus dem Grab gestiegen ist?« fragte sie plötzlich.

Der Zwerg fuhr erschrocken hoch.

»Was soll der Unsinn?« kreischte er wild auf.

»Es ist wahr, Torben. Ich habe sie heute nacht gesehen, wie sie die Paßstraße hinaufging. Und auch Birger ist ihr begegnet, als er zu Fuß herunterkam, weil sein Auto in der Schlucht zertrümmert wurde. Jetzt ist er nach Leisdal auf den Friedhof, um nachzusehen, ob Navelas Grab geöffnet ist.«

Der alte Mann zitterte am ganzen Leib.

»Ihr seid alle verrückt«, krächzte er. »Navela ist tot. Die Bauern haben sie ersäuft, das weißt du so gut wie ich, Kristin.«

»Sie ist eine Hexe, Torben - und sie wird uns zusammen mit ihrem verfluchten Sohn verderben. Alle hundert Jahre kommen die Trolle, um im Auftrag eines Menschen, der sich dem Teufel verschrieben hat, eine Familie zugrunde zu richten.«

Sie warf einen scheuen Blick auf die umherliegenden Holzpuppen mit den bleckenden Zähnen.

»Es geht nicht um mich, Torben«, sagte sie weinend. »Seit Fridtjof tot ist, hat das Leben nicht viel Sinn mehr für mich. Aber Birger! Er ist jung und hat glänzende Zukunftsaussichten. Ich kann es nicht mitansehen, Torben, daß mein Junge ein Opfer dieser grausigen Verschwörung wird.«

»Warum habt ihr den Hof nicht verkauft?« fragte der Alte.

Die Frau musterte ihn mit einem durchbohrenden Blick.

»Dreihundert Jahre ist Halanderhof Familienbesitz der Knudsens«, sagte sie scharf. »Soll ich da noch etwas hinzufügen? Zum Beispiel, daß kein Knudsen so wie einst ein gewisser Torben Tormak einfach seinen Hof im Stich läßt, nur weil ihm das Schnitzen dieser gräßlichen Trollpuppen mehr Geld einbringt?«

Der alte Zwerg klopfte ärgerlich auf den Tisch.

»Verrücktes Weib«, zischte er, und nur einen Moment lang wurden seine kleinen grauen Augen so kalt wie die seiner Puppen. Dann griffen seine kleinen Knochenhände gierig nach dem Paket, das Kristin Knudsen mitgebracht hatte.

»Was ist da drin?« fragte er listig und riß das Tuch auf. Ein zweipfündiger Schinken kam zum Vorschein, und Torben Tormak ließ ungeniert seine Hakennase an der Speckseite entlanggleiten.

»Sehr gut, sehr gut, Kristin«, kicherte er. »Ich danke dir. Aber was soll ich für dich tun? Du weißt, daß ich nichts ohne Gegenleistung annehme.«

»Du sollst mir helfen«, sagte Kristin Knudsen einfach.

Die verrunzelten Finger des Alten strichen gedankenverloren über den Schinken.

»Ich soll dir helfen, Kristin?« zeterte er. »Ich, ein alter Mann, der schon mit einem Fuß im Grab steht?«

»Du weißt viel mehr als andere«, sagte die Frau ruhig. »Ich bin überzeugt davon, daß dir die Trolle nichts anhaben können. Sie würden es sonst nicht dulden, daß du sie als Puppen nachbildest und dieses Zeug an die Touristen verkaufst. Übrigens ist noch etwas in dem Paket.«

Der Zwerg rollte den Schinken auf die Seite und fand ein zusammengebundenes Taschentuch. Er knüpfte es auseinander. Als er die golden schimmernden Metallsplitter sah, sprang er auf.

»Nein, nein, Kristin, ich will Fridtjofs Gold nicht!« schrie er und spreizte die dürren Finger abwehrend aus. »Es ist ein Fluch dabei, und ich will nicht sterben!«

Kristin sah ihn verstört an. Die kleine Gestalt bebte vor Aufregung, und der zahnlose Mund verzog sich zu einer weinerlichen Grimasse. Dann aber schien es plötzlich, als werde ein überlegenes Grinsen daraus.

»Du hast recht, ich fürchte die Trolle nicht«, murmelte der Alte. Er drehte sich spontan um und kramte in einem Schubfach des alten Schranks. Als er sich wieder dem Tisch zuwandte, hielt er eine goldglänzende Kugel, so groß wie ein mittlerer Apfel, in der Hand.

»Das ist mein Gold, Kristin«, flüsterte er geheimnisvoll. »Und du sollst es als erste wissen, da es mich vor den Trollen schützt. Diese Kugel prangte vor fast tausend Jahren auf der Turmspitze der alten Stabkirche drüben in Vandal. Es geht die Sage, der Grönlandapostel Egede hat sie gestiftet, als er durch diese Gegend kam. Die Kirche ist vor zweihundert Jahren abgebrannt, und seitdem ist die Turmkugel im Besitz unserer Familie. Ich bin der letzte Tormak, und mit mir wird auch dieses kleine Wunder für immer verschwinden.«

Kristin Knudsen sah ziemlich ungläubig auf die goldene Kugel.

»Und sie soll vor den Trollen schützen, die mit ihren Zwerghänden riesige Felsen bewegen?« fragte sie.

»Ich habe es ausprobiert, mehrmals schon, Kristin«, versicherte der Zwerg mit leuchtenden Augen. »Und mein Großvater, mein Vater. Wir wären alle längst nicht mehr am Leben, wenn wir diese Kugel nicht gehabt hätten. Ihr Anblick allein lehrt die Unholde das Fürchten. Sie leuchtet auch im Dunkeln, Mutter Kristin.«

Er trippelte zu den beiden Fenstern und zog die dichten Tuchvorhänge zu. Dann schloß er die Tür. Es war fast völlig dunkel in der Hütte. Kristin Knudsen sah fasziniert auf das strahlende Licht der Kugel, das den kleinen Raum erfüllte, sobald der Zwerg seine Hände wegnahm und sie mit Daumen und Zeigefinger in die Höhe hielt.

»Ich glaube dir, Torben«, sagte die Frau atemlos. »Gib sie mir, nur für ein paar Tage - ich werde die Quälgeister suchen und sie mir vom Hals schaffen. Du kannst dafür verlangen, was du willst.«

Sie hörte nur mehr das Kichern des Zwerges, dann sah sie seinen huschenden Schatten, als er die Tür wieder öffnete und die Vorhänge zurückzog. Rasch hatte er die Goldkugel wieder in die Schublade zurückgelegt. Aber Kristin Knudsen war das nicht entgangen.

Torben Tormak packte die Goldklümpchen wieder in das Taschentuch und schob es Kristin zu.

»Nimm dein Gold mit«, sagte er spöttisch. »Dir, einem schwachen Weib, kann ich dieses Geheimnis nicht anvertrauen. Aber ich will euch trotzdem helfen. Schick mir deinen Sohn herauf, dem traue ich eher zu, daß er damit etwas anfangen kann.«

Auf dem Herd stand ein Kupferkessel, der in diesem Augenblick zischend überkochte. Der Deckel, vom Dampf gehoben, kollerte scheppernd auf die Herdplatte.

»Mein Teewasser!« sagte Torben Tormak. »Trinkst du eine Tasse mit?«

Er wandte sich zum Herd, rückte den Kessel beiseite und wischte das heruntergelaufene Wasser auf. Dabei kehrte er der Frau den Rücken zu.

Blitzschnell holte sie die Goldkugel aus dem Schubfach und ließ sie in einer Tasche ihres schwarzen Kleides verschwinden.

»Nein, ich muß zurück zum Vieh«, sagte sie atemlos. »Aber ich danke dir, Torben. Und ich werde dir Birger heraufschicken.«

Sie nahm das Taschentuch mit den Goldsplittern an sich und verabschiedete sich von dem Alten.

Wie gehetzt lief sie den Weg zurück. Er führte schon nach wenigen hundert Metern durch Wald. Obwohl draußen irgendwo schon die Sonne schien, war es zwischen den Stämmen der Bäume ziemlich düster.

Kristin Knudsen klopfte das Herz zum Zerspringen, als sie plötzlich an einer Wegbiegung eine Gestalt auf sich zukommen sah. Es war ein ziemlich dickes Weib mit zottigen Haaren, das eine bunte Wolljacke trug.

Kristin unterdrückte einen Aufschrei. Navela!

Es kümmerte sie nicht, ob sie die Hexe schon erspäht hatte. Sie bog zur Seite ab und brach sich taumelnd und stolpernd den Weg durch das Dickicht. Als das Gelände jäh abschüssig wurde, hielt sie sich an Baumwurzeln und Zweigen fest. Durch das Knacken der Äste glaubte sie, ein immer lauter werdendes Wispern zu hören, das plötzlich in ein hohles Gelächter überging. Halb rutschend, halb laufend jagte die Frau den steilen Hang hinunter.

Es herrschte Dämmerung in dem dichten, von Menschenhand unberührten Waldstück. Und da kamen sie, die kleinen Männer mit den Bärten, den bleckenden Pferdezähnen und den grauen Kapuzen. Geräuschlos begleiteten sie die gehetzte Frau rechts und links, hinter Büschen und Wurzeln grinsten die bösartigen Gesichter hervor, wurden immer größer und drohender…

Kristin Knudsen sprang keuchend in großen Sätzen ins Tal, die scharfen Zweige zerrissen ihr das Kleid und schürften ihr Gesicht - und die Trolle purzelten neben ihr her, kreisten sie ein…

Da riß sie Torben Tormaks goldene Kugel aus der Tasche und hielt sie hoch. Weithin drang der glänzende Schein…

Die Unholde, die schon ihre winzigen Runzelfinger nach der Frau ausgestreckt hatten, wichen zurück. Ein wütendes Kreischen wie von tausend Fistelstimmen ließ den stummen Wald erzittern - der Spuk war verschwunden.

Dicke Schweißtropfen rannen über das blasse Gesicht der Frau, als sie weiterstolperte. Schon sah sie die ersten Bergwiesen durch das Dickicht schimmern, und dort unten war der Fluß…

Sie steckte die Kugel ein und glitt weiter ins Tal hinunter. Plötzlich brach ein Ast, an dem sie sich gerade festgehalten hatte. Sie stürzte kopfüber ins Bodenlose, überschlug sich mehrmals. Mit voller Wucht stieß sie mit dem Kopf an einen vorstehenden Baumstrunk, und das zum Greifen nahe Grün der Wiesen verschwamm vor ihren Augen in einem schwarzen, wogenden Meer…

***

Birger Knudsen und Ingemar Vallebro marschierten, solange es die Breite des Weges zuließ, in stummem Gleichschritt nebeneinander bergauf. Birger hatte sich die Feldflasche mit dem Kaffee und sein Jagdglas umgehängt. Ingemar trug in seiner Umhängetasche außer einer Reiseflasche Aquavit eine sündteure Sofortbildkamera, die er aus London mitgebracht hatte und die ihm sowohl im Dienst als auch bei Hobbyaufnahmen schon manch angenehme Überraschung bereitet hatte. Pistolen bildeten den Rest des leichten Gepäcks.

Trotzdem kamen sie bald ins Schwitzen, denn sie gingen ziemlich schnell. Birger machte das weniger aus, obwohl er auf seinem Bürostuhl in Trondheim schon einen Teil seiner früheren Fertigkeiten als Bergbauernsohn eingebüßt hatte. Der Chefinspektor trimmte sich zwar laufend in Tennis und Jiu Jitsu, gab sich jedoch sonst in seiner Freizeit mehr dem ruhigen Sport des Lachsangelns hin - das Bergsteigen hatte er nie betrieben.

»Allen Respekt vor deiner alten Dame«, sagte er keuchend, als sie gut drei Viertel des Weges zurückgelegt hatten. »Diese Märsche sind die reinste Tierquälerei.«

»Als Junge habe ich schon vergeblich versucht, mit ihr Schritt zu halten«, sagte Birger und blieb eine Weile schnaufend stehen. Der Chefinspektor benutzte die Gelegenheit, um seine Aquavitflasche herauszuziehen. Er hielt sie Birger hin.

»Kaffee wäre zweckmäßiger«, meinte Knudsen.

»Der ist für Mutter«, bestimmte Ingemar streng.

Sie nahmen beide einen tüchtigen Schluck und fühlten sich dann wieder in der Lage, zügig weiterzumarschieren.

»Über diesen Eremiten da oben weiß ich jetzt wahrscheinlich alles, was du selber über ihn gehört hast«, sagte Vallebro etwas später. »Nun hätte ich gern noch etwas über Navela erfahren. Dabei interessiert mich weniger, mit welchen Tricks sie aus ihrem Grab geschmuggelt wurde, sondern zum Beispiel, ob sie wirklich die Mutter von Björn Holgerud ist - oder war. Je nachdem, ob man sie für einen Geist oder ein verdammt zähes Lebewesen hält.«

»Dein Lästermaul wird dich hier noch um Kopf und Kragen bringen, Ingemar«, sagte Birger Knudsen etwas ungehalten. »Ich hoffe inständig, daß dir meine Erlebnisse erspart bleiben.«

»Ich werde mir von Björn auch keinen Aquavit einschenken lassen«, lächelte der Chefinspektor spöttisch. »Aber ich habe dich etwas gefragt.«

»Ich höre nicht so schlecht, wie du zu denken scheinst«, brummte Birger. »Holgerud kam vor ungefähr acht Jahren irgendwo aus dem Norden nach Trondheim. Mit einem Haufen Geld, denn er kaufte gleich ein paar Häuser in der City und mietete vom alten Reeder Stoorn die besten Ankerplätze für eine halbe Hochseeflotte. Ich vermute, daß sie ihm jetzt ebenfalls gehören. Navela aber tauchte erst vor vier Jahren hier auf, als Holgerud für ein Spottgeld fast ganz Trollstigen kaufte. Allgemein wurde sie als seine Mutter angesehen, nicht nur deshalb, weil er sie so einführte. Sie sehen sich ähnlich und Holgerud hat zweifellos einen guten Schuß Lappenblut in den Adern. Auch im Charakter sind sie sich fast gleich. Oder waren, verdammt, wie du willst.«

»Bei den Behörden in Trondheim oder Andalsnes müßten darüber noch genaue Unterlagen vorhanden sein«, sagte Vallebro.

»Möglich. Werde einmal nachforschen lassen.«

Jetzt wischte sich auch Birger Knudsen den Schweiß von der Stirn. Ingemar ließ sein nasses Taschentuch in der Hand wedeln, damit es wieder trocken werden sollte.

»Viel interessanter«, kam Birger auf das Thema zurück, »erscheint, daß es plötzlich Leute gab, die Navela oben in Lappland schon gesehen haben wollten. Sie sollte Königin irgendeines Stammes werden, und als das durch Intrigen vereitelt wurde, hat sie ganze Rentierherden verhext. Die Tiere starben in Scharen an einer Krankheit, die nie aufgeklärt wurde, und der verarmte Stamm ging in die Binsen. Navela verschwand und heiratete angeblich einen der reichen Burschen, die den Erzhafen Narvik kontrollieren. Sie soll damals sehr attraktiv gewesen sein.«

»Ah!«, wunderte sich Ingemar. »Du tust ja, als wärst du von der einstigen Schönheit der alten Hexe überzeugt.«

»Bin ich auch«, bestätigte Birger. »Ich kenne ihre Enkelin, Björn Holgeruds Tochter. Sie war ein dünnlicher Teenager, als ich sie vor ein paar Jahren kennenlernte. Gestern abend habe ich sie oben in Trollstigen wiedergesehen.«

Ingemar Vallebro beugte sich im Gehen zu seinem Freund hinüber. Als er dessen in weite Fernen gerichtete Augen sah, grinste er nur.

»So steht die Sache«, feixte er. »Nun, ansehen werde ich mir das Mädel wohl müssen. - Vorsicht, stolpere nicht, du fällst sonst absolut nicht in ihre Arme. Moment, sieh mal da nach rechts hinunter! Da scheint jemand vom Weg abgekommen zu sein.«

Er faßte Birger am Arm. Sie blieben stehen. Geknickte Zweige im Unterholz wiesen wie ein krummer Pfad nach unten.

»Kann alles Mögliche gewesen sein«, sagte Knudsen gleichgültig. »Ein Reh, ein Hirsch - auch Bären haben wir in der Gegend.«

»Ein Riesenreh oder Miniaturbär«, brummte Ingemar. »Aber gehen wir weiter, wir müssen doch die verdammte Hütte bald erreicht haben. Habe noch selten soviel frische Luft auf einmal in die Lungen bekommen.«

Sie fühlten sich beide erleichtert, als sie endlich die Hütte sahen. Die Tür stand offen, und über dem Schornstein flimmerte die Luft ein wenig.

Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Die beiden trabten zum Eingang.

»Reizende Puppenstube«, mokierte sich Ingemar Vallebro, als er in der verrauchten Dämmerung der Blockhütte die grinsenden Holzfiguren der Trolle sah. Dann aber war er still. Sein Gesicht, das fast immer eine Spur spöttischer Überlegenheit zeigte, erstarrte zur Maske.

»Mein Gott!« stöhnte Birger Knudsen neben ihm.

Im dunklen Winkel hinter dem Herd ragten ein paar Fleischerhaken aus der Decke. An dreien davon hingen prächtige Exemplare von Saftschinken. Vom vierten aber hing bis zur Mitte ein Strick herunter, an dem mit verzerrtem Gesicht ein kleiner, uralter Mann baumelte, dessen Füße offenbar viel zu kurz waren, um den Fußboden zu erreichen. Es hätte vielleicht gerade noch gereicht, wenn die aus dem Schrank gerissene Schublade nicht zu weit seitlich auf dem Boden gelegen wäre. Daneben fanden sich verstreute Briefe und anderes Zeug, was alte, einsame Menschen eben in Schubladen aufzubewahren pflegen.

Der zahnlose Mund Torben Tormaks stand weit offen, und die winzigen grauen Augen drückten noch im Tod ein solches Entsetzen aus, daß es die beiden Männer förmlich schüttelte.

»Er hat sich erhängt«, stöhnte Birger Knudsen auf. Sein pfeifender Atem war einen Augenblick lang das einzige Geräusch im Innern der Hütte.

»Vorsicht, nichts anfassen«, sagte Ingemar Vallebro dann hastig.

Er ging auf das grauenvolle Spektakel zu, schob die umgedreht am Boden liegende Schublade unter den Erhängten. Es blieben fast zehn Zentimeter Spielraum.

Chefinspektor Vallebro richtete sich auf. In seinen Augen lag ein kalter, grimmiger Glanz.

»Der alte Mann ist ermordet worden«, sagte er rauh. »Die Stühle stehen viel zu weit weg am Tisch, als daß er sie als Hilfsmittel zum Selbstmord benutzt haben könnte. Entweder wollte ein gemeiner Stümper hier einen Selbstmord vortäuschen - aber warum sollte sich ein Mann umbringen, der sowieso nur noch ein paar Jahre zu leben hat? Und er lebte scheinbar ganz gut von seiner Produktion. Oder es hat einen anderen Grund, warum das Schubfach am Boden liegt.«

Birger Knudsen war an den Tisch getreten und hielt ein schwarzes Tuch in der Hand, das darauf gelegen hatte.

»Ein Kopftuch meiner Mutter«, sagte er tonlos. »Hier sind die Initialen eingestickt.«

In Vallebros Augen zuckte es auf.

»Ah - interessant - also ist sie hier gewesen«, sagte er nachdenklich.

»Was - willst du damit sagen?« fragte Birger dumpf. »Etwa, daß…«

»Spiel nicht verrückt«, konterte Ingemar kurz. Er war jetzt ganz überlegener, ruhiger Kriminalist. »Sie war hier und ist fort. Das heißt, daß sie dem Mörder aller Wahrscheinlichkeit nicht nur entkommen ist, sondern daß sie schon lange vor dem Mord von hier wieder wegging.«

Er stieg auf die umgestürzte Schublade und holte mit geschicktem Griff die Leiche des Erhängten vom Haken herunter. Dann untersuchte er den Toten kurz. Die Strangulierungsspuren am Hals saßen tief, als er den Strick gelöst hatte. Die Kapuze des Alten war ihm vom Kopf gerutscht und gab einen völlig kahlen, spiegelblanken Schädel frei. Dazu die offenen, schreckensstarren Augen - es war ein entsetzlicher Anblick. Birger Knudsen fiel auf einen Stuhl und legte die Hände vors Gesicht, um nichts mehr mitansehen zu müssen.

»Ich weiß, es ist nach allem furchtbar für dich«, sagte Ingemar begütigend. Dann brannte er sich eine Zigarette an und machte sich an eine kurze Routineuntersuchung.

»Komm, ich bin fertig«, ertönte die glasharte Stimme des Freundes nach wenigen Minuten an Birgers Ohren. »Jetzt gehen wir deine Mutter suchen.«

Birger sprang verstört auf, und sie gingen zur Tür.

Das diffuse Licht der längst hinter den Bergkuppen verschwundenen Abendsonne warf einen breiten Streifen über den Platz vor der Hütte. Ein dicker Teppich von abgefallenen Tannennadeln bedeckte in weitem Umkreis den Boden.

In dem Nadelteppich zeichneten sich zahlreiche sonderbare Fußspuren ab, die den beiden Männern sofort ins Auge fielen. Es sah aus, als sei hier ein ganzes Rudel von Kindern mit spitzen Ballettschuhen durcheinandergesprungen. Aber letzten Endes wies die Richtung der Eindrücke in dichtem Haufen auf die Eingangstür des Blockhauses.

»Die Trolle haben ihn umgebracht!« schrie Birger Knudsen in die Einsamkeit des Waldes. Von weither kam zwischen den Felswänden ein dumpfes Echo seiner Stimme.

Ingemar Vallebro sah seinen Freund mit zusammengezogenen Brauen an.

Dann rannte er in die Hütte, zerrte die größte von Torben Tormaks Puppen vom Bett, trug sie hinaus, kniete mit ihr auf den Waldboden und versuchte, den geschnitzten Holzschuh in die Fußspuren zu passen. Einmal, zweimal, ein dutzendmal.

Birger Knudsen sah ihm ungerührt zu. Und er sah, daß die künstlerisch geschnitzten Schuhe ziemlich genau in eine ganze Reihe der Spuren paßten.

»Wird dir jetzt ein wenig anders, Freund?« fragte Birger, als Ingemar, die Puppe mit dem Kapuzenmäntelchen und den schaurig vorstehenden Pferdezähnen im Arm, aufstand.

»Das ist allerdings seltsam«, sagte der Chefinspektor leise.

Noch nie hatte Birger Knudsen seinen Freund so verstört gesehen.

Dann raffte sich Ingemar Vallebro zusammen. Er trug die Puppe in die Hütte zurück und legte sie auf das Bett. Er zog die Sofortbildkamera aus der Tragetasche, nicht ohne noch vorher einen Riesenschluck Aquavit zu nehmen, und begann zu fotografieren. Die Leiche, die Holzschuhe der Puppe, das Schubfach, die Fußspuren in den Tannennadeln. Es war eine zeitraubende Arbeit, denn es dauerte immerhin jeweils zwei Minuten, bis die Farbfotos entwickelt waren. Sorgfältig legte Vallebro die Bilder nebeneinander vor die Hütte.

Birger Knudsen klaute ihm die Aquavitflasche, trank sie aus und schleuderte sie in weitem Bogen zwischen die Bäume. Dann hockte er sich im Türkensitz auf den Boden und sah zu, wie aus den grünstichigen Flächen der Fotos langsam wie von selber scharfgestochene Bilder wurden.

»Ich dachte, wir wollten meine Mutter suchen«, sagte er endlich.

Die Dämmerung war zwischen den Baumkronen heruntergesunken. Der Weg ins Tal lag fast im Dunkel, denn auch die graue Polarnacht vermochte nicht, in diese Urwaldtiefen zu dringen.

Ingemar Vallebro sammelte die fertigen Aufnahmen ein und steckte sie in seine Umhängetasche.

»Das werden wir auch, Birger«, sagte er ernst. »Und wir werden sie finden.«

Er zog die Tür der Blockhütte zu und warf noch einen letzten Blick auf die Leiche des alten Torben Tormak, die im Halbdunkel mitten zwischen seinen grausigen Puppen lag.

***

Als sie auf dem Rückweg an die Stelle kamen, wo Chefinspektor Ingemar Vallebro den gewaltsamen Einbruch ins Gesträuch entdeckt hatte, blieb dieser nachdenklich stehen.

»Du kennst dich hier besser aus als ich, Birger«, sagte er. »Wo kommt man hin, wenn man kerzengerade nach unten steigt? Und kann ein Mensch das überhaupt riskieren, ohne daß er sich die Knochen bricht?«

»Der Richtung nach könnte es eine Abkürzung zum Halanderhof sein«, sagte Birger Knudsen trocken. »Ich möchte es aber keinem vernünftigen Menschen empfehlen, hier abzusteigen.«

»Wir werden es versuchen müssen, Big. Und wir werden dabei sehen, wie weit derjenige gekommen ist oder besser diejenige, die das gleiche vor uns schon versucht hat.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß Mama da hinunter ist?« fragte Birger konsterniert.

»Ich vermute es fast, gezwungenermaßen natürlich - die Leute, die den alten Torben Tormak so schändlich umgebracht haben, könnten ihr begegnet sein.«

»Dann laß wenigstens mich voraus - Salontouristen wie du brechen sich sonst leicht verdammt wichtige Glieder. Den Hals zum Beispiel.«

Vorsichtig folgte Birger Knudsen dem frischgetretenen Bruch, der trotz der immer schlechter werdenden Beleuchtung deutlich zu erkennen war. Trotz aller Aufmerksamkeit kam er mehrmals ins Rutschen, und Ingemar Vallebro, der hinter ihm herstolperte, mußte Birgers breiten Rücken ein paarmal als Notbremse benutzen.

Als sich die Bäume unten lichteten und der Bergwald in eine sanft geneigte Wiese überging, sahen sie die Frau liegen.

Sie lag leblos, mit blassem, eingefallenem Gesicht, neben einem tückisch aus dem Moos ragenden Baumstrunk. Ihr schwarzes Kleid war an mehreren Stellen aufgerissen, und an ihrem Hinterkopf klaffte zwischen blutverschmierten Haaren eine häßliche Wunde.

»Du hattest recht«, stöhnte Birger Knudsen auf und wollte sich zu seiner Mutter hinunterbeugen. Ingemar hielt ihn zurück.

»Moment, ich muß feststellen, ob sie lebt«, sagte er hastig und beugte sich über Kristin Knudsen. Er fühlte einen schwachen Puls.

Dann untersuchte er die Wunde, so gut er es den Polizeiärzten von Scotland Yard abgeguckt hatte. Der ganze Hinterkopf war angeschwollen, aber die Schädeldecke schien unverletzt zu sein.

Während Vallebro noch zwischen den schwarzen Haaren der Frau umhertastete, stöhnte sie plötzlich auf und öffnete die Augen.

»Kaffee!« kommandierte der Chefinspektor. »Du hast doch die Feldflasche noch?«

Birger Knudsen reichte sie dem Freund hinüber. Der preßte sie Mutter Kristin an den Mund, und ganz mechanisch begann sie zu schlucken. Die Hälfte rann zwar daneben herunter, aber Ingemar freute sich herzlich, als Leben in die blauen Augen kam.

»Ingemar, Sie…«, flüsterte Kristin Knudsen und stieß mit einer Bewegung ihres Mundes die Feldflasche weg. »Oh, habe ich Kopfschmerzen - mir ist gar nicht gut - wo ist die goldene Kugel?«

Sie tastete an den Taschen ihres Kleides entlang.

»Ich habe - sie verloren - Sie müssen sie finden, unbedingt, Ingemar…«

»Welche Kugel, Mama?« fragte Birger hastig und beugte sich ebenfalls über sie.

»Birger«, flüsterte Mutter Knudsen, und eine Sekunde lang lag ein Lächeln auf ihrem müden Gesicht. Dann kroch die Angst wieder in ihre Augen.

»Tormaks goldene Kugel… Sucht, bitte…«

»Wie bist du hier heruntergekommen?« fragte Birger weiter.

»Navela und die - Trolle…«

Das kam nur noch wie ein Hauch. Dann schloß sie die Augen wieder.

»Schwerer Schock und Gehirnerschütterung oder so was«, sagte Ingemar. »Sie liegt wohl schon seit Stunden hier. Wo ist das nächste Krankenhaus in dieser trostlosen Gegend?«

»In Andalsnes«, war Birgers Antwort.

»Und der nächste Arzt?«

»In Vandal - dort gibt es auch einen Transportwagen für Notfälle.«

»Prima! Zunächst müssen wir sie zum Hof tragen. Faß vorsichtig an. Sie ist wieder ohnmächtig und wird uns keine Schwierigkeiten machen.«

Birger zögerte.

»Was hat sie nur mit der goldenen Kugel gemeint?« fragte er.

Er durchsuchte vorsichtig die beiden Taschen im Kleid seiner Mutter und brachte das Taschentuch zum Vorschein.

Er erschrak und steckte es rasch ein.

Ingemar Vallebro achtete nicht darauf. Seine Augen waren auf eine graue Moosflechte ganz in der Nähe gefallen, unter der es in der Dunkelheit seltsam leuchtete. Er ging hin und holte eine goldene Kugel hervor.

»Hier ist das Ding«, sagte er. »Es ist ihr beim Sturz aus dem Kleid gefallen. Sonderbar, nicht, was dieser Reichsapfel für einen Glanz ausstrahlt?«

Er drehte die Kugel zwischen den Fingern. Ein Lichtschein wie von einer Vierzigwattbirne ging von ihr aus.

»Steck das Ding ein«, forderte ihn Birger auf. »Wir werden sie fragen, wenn sie wieder zu sich kommt. Jetzt aber vorwärts. Ich möchte nicht erleben, daß uns Mutter unter den Händen stirbt.«

Ingemar Vallebro schob die Kugel in seine Kameratasche. Dann hoben die beiden Männer die bewußtlose Frau mit äußerster Behutsamkeit auf und trugen sie über die Wiese hinunter. Schon sahen sie die Schindeldächer des Halanderhofs. Es waren keine zehn Minuten mehr dorthin, auch wenn sie sehr langsam gehen mußten.

Plötzlich donnerte in geringer Höhe ein Hubschrauber über den Berghang hinweg.

»Das ist Björn Holgerud«, sagte Birger Knudsen grimmig, als der Helikopter als kleiner Punkt zwischen den Bergkämmen in Richtung Meer verschwand. »Er fliegt nach Trondheim zurück. Möchte wissen, was das zu bedeuten hat.«

»Schade«, meinte Ingemar. »Ich wollte ihn morgen in seinem Ferienparadies besuchen.«

Noch hatten sie Halanderhof nicht ganz erreicht, da kam aus Richtung Stalagfoß ein knallroter Sportwagen heruntergebraust und bog auf das Gehöft ein. Selbst im Licht der grauen Dämmerung sahen die beiden Krankenträger, daß ein weibliches Wesen ausstieg. Langes Blondhaar und ein Hosenanzug mit betörenden Kurven.

Beinahe wäre Birger Knudsen ins Stolpern geraten.

»Wer ist das?« fragte Ingemar, der Kopf und Schultern der Ohnmächtigen in den Armen, hinter Birger herging, der Mutter Knudsens Beine umklammert hielt.

»Chrissie«, sagte Birger Knudsen knapp.

»Sagt mir nicht allzuviel«, brummte Ingemar.

»Björn Holgeruds Tochter.«

»Ah - Navelas Enkelkind? Interessant - vielleicht kommt sie als Dreingabe zu den hundertfünfzigtausend Kronen, die dir ihr Vater geboten hat.«

»Verdammtes Lästermaul!« knurrte ihn Birger an und ging unwillkürlich schneller. Ingemar Vallebro blieb nichts anderes übrig, als den Trab im Gleichschritt mitzumachen, um die verletzte Frau nicht zu gefährden.

Chrissie Holgerud blickte sich kurz auf dem Hof um, dann entdeckte sie die beiden Männer, die mit ihrer Last über den Hügel herunterkamen. Mit verschränkten Armen blieb sie stehen und sah ihnen entgegen.

»Chrissie!« sagte Birger Knudsen nur, als sie endlich unten angekommen waren.

»Ist sie tot?« fragte das Mädchen mit starren Augen.

»Nein - hier haben Sie den Schlüssel! Bitte öffnen Sie die Tür, Chrissie, damit wir Mutter einstweilen auf das Sofa legen können. Sie ist oben im Wald gestürzt.«

Wortlos nahm das Mädchen den Hausschlüssel und eilte voran, um aufzuschließen.

In der Stube legten die beiden Männer Kristin Knudsen auf das Sofa. Sie atmete schwach, aber regelmäßig.

»Warum sind Sie gekommen, Chrissie?« fragte Birger Knudsen.

Ingemar Vallebro sagte nichts. Er mußte seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, damit die Tochter Holgeruds nicht merkte, wie er von ihrer Erscheinung beeindruckt war. Er besaß zwar eine Art Braut in Trondheim und zwei Beinaheverlobte in London, die mit Chrissie mithalten konnten, was die Figur anbelangte. Aber keine von den dreien besaß nordische Rasse mit dunklen Lappenaugen.

»Weil ich wissen wollte, ob Sie noch am Leben sind, Birger«, sagte Chrissie und sah ihn mit ihren rätselhaften Augen offen an. »Das Telefon schwieg, auch als ich es dreimal versuchte. Und weil ich Ihnen helfen will.«

»Ruf rasch den Arzt an«, sagte Ingemar Vallebro. »Oder gib mir die Nummer.«

»Entschuldigt einen Augenblick«, sagte Birger Knudsen verwirrt und ging in die Diele hinaus.

Jetzt erst schien Chrissie Holgerud den Chefinspektor zu bemerken. Sie sah ihn an, wie Frauen einen Mann gewöhnlich ansehen, der zum ersten Mal vor ihnen steht und von dem sie zumindest wissen wollen, wer er ist.

»Mein Name ist Ingemar Vallebro«, sagte er. »Ich bin ein Freund von Birger und für ein paar Tage auf Urlaub hier. Wir kennen uns schon ziemlich lange, von der Schule her. Deshalb ist mir auch nicht entgangen, daß Birger auf dem besten Weg ist, sich in Sie zu verknallen. Sie brauchen sich nicht vorzustellen, denn er hat mir gesagt, daß Sie Chrissie Holgerud heißen. Und dieser Name ist auch bei mir zu Hause in Trondheim bekannt.«

Das Mädchen grub die Zähne in die Unterlippe.

Bloß kein Blut, dachte Ingemar und bereute seinen frivolen Vorstoß.

»Ich brauche Ihnen dann wohl nicht zu sagen, daß Sie an einem Tick leiden, Ingemar Vallebro«, sagte sie ruhig, und ihre Augen waren schwarz wie ein Teich im Waldmoor. »An ziemlich starker Selbstüberschätzung nämlich.«

»Sie verkennen mich, mein Fräulein. Aber daran bin ich selber schuld.«

»Der Arzt kommt in zehn Minuten«, verkündete Birger Knudsen. »Er steuert den Ambulanzwagen selber und wird entscheiden, ob Mama ins Krankenhaus muß.«

»Wird sie wohl müssen«, knurrte Ingemar.

»Sie sind wohl Medizinstudent?« fragte Chrissie schnippisch.

Jetzt bemerkte Birger, daß sich die beiden nicht gerade in wachsender Freundschaft gegenüberstanden.

»Setzt euch doch«, sagte er und holte die Aquavitflasche aus dem Kühlschrank.

Sie setzten sich beide ganz gehorsam. In den leisen Atem der Frau auf dem Sofa mischte sich das Glucksen des klaren Schnapses in den Zahnputzgläsern.

»Ich habe vergessen, euch vorzustellen«, sagte Birger verlegen und hob sein Glas.

»Nicht nötig«, lächelte Chrissie Holgerud und verpackte all ihren Charme in dieses Lächeln. »Er hat es selber getan. Er weiß auch, wer ich bin, weiß, daß Mutter Kristin ins Hospital muß, er weiß überhaupt sehr viel.«

Birger sah das Mädchen betroffen an. Sie lächelte ihn an, hob ihr Glas und trank einen ausgiebigen Schluck.

»Ingemar ist in Ordnung, Mädchen«, sagte Birger Knudsen und stellte sein Glas hart auf den Tisch. »Er ist der einzige Freund, den ich habe - und Sie können vor ihm alles erzählen, was Sie mir sagen wollten. Ich weiß, Chrissie, seit ich den Hubschrauber sah, daß irgend etwas im Gang ist. Und daß Sie mich davon unterrichten wollten.«

Chrissie Holgerud warf einen sonderbaren Blick auf Ingemar Vallebro, der seinen Aquavit als einziger in einem Zug leergetrunken hatte und sich gelassen aus der Flasche bediente.

»Gut«, sagte sie dann. »Ich gebe es zu. Vater ist für drei Tage nach Trondheim geflogen. Er will dort nach bereits vorliegenden Plänen Material und Arbeiter beschaffen, um oben in Trollstigen den Stalagfluß zu stauen. Schon in den nächsten Tagen werden die Bulldozer hier vorbeirasseln und die Lkw - ich bin sofort heruntergefahren, Birger, nachdem er aus dem Haus war und seine Leute zusammengetrommelt hat. Ich mußte es Ihnen einfach sagen.«

»In den nächsten Tagen?« fragte Birger bestürzt. »Wie will er denn so schnell die Leute bekommen, die Maschinen, die Ingenieure?«

»Es ist alles schon lange vorbereitet. Vater hat damit gerechnet, daß Sie oder - oh, entschuldigen Sie - Ihr Vater…« Sie stockte.

Ingemar Vallebro hatte sich eine Zigarette angezündet und beobachtete durch den Qualm des ersten Zuges, daß die Augen des Mädchens von mühsam zurückgehaltenen Tränen glänzten.

Die Enkelin einer Hexe, dachte er seltsam berührt.

»Daß man dem Verkauf des Halanderhofes zustimmen würde«, fuhr Chrissie nach einer Weile fort. »Es liegt ein Schiff im Hafen von Trondheim vor Anker, und die Mannschaft soll hierhergebracht werden, um die Arbeiten zu machen.«

»Wie heißt das Schiff, Fräulein Holgerud?« fragte Vallebro plötzlich.

»Santa Maria.« fuhr es dem Mädchen unwillkürlich heraus. Dann sah sie den Freund Birgers böse an. »Was interessiert Sie daran?«

Ingemar Vallebro lächelte.

»Santa Maria.«, wiederholte er und sah in sein gefülltes Glas.

Ein Auto fuhr vor, und gleich darauf pochte es an die Außentür.

Es war die Ambulanz.

Dr. Sörensen, ein seriös aussehender Mann mit randloser Brille und gepflegtem weißem Spitzbart, der seit langen Jahren zweitausend Menschen in einem Gebiet betreute, das mehr Fläche umfaßte als die Städte Hamburg, Berlin und München zusammen, machte nicht viel Worte.

Er untersucht Mutter Knudsen, legte einen Notverband an und bat dann Birger, ihm beim Transport in den Ambulanzwagen zu helfen.

»Es ist nicht schlimm, aber vierzehn Tage wird Mutter Kristin in Andalsnes bleiben müssen«, sagte der Arzt zum Abschied. Dann rollte der weiße Ambulanzwagen mit den dick aufgemalten roten Kreuzen davon.

»Vierzehn Tage«, stöhnte Birger auf, als sie wieder in der Stube saßen. »Und anschließend noch Schonzeit, das ist klar. Das heißt, wenn Mutter dazu zu bewegen ist. Gerade so lange, wie ich noch Urlaub machen kann.«

»Ich werde jeden Tag kommen und Ihnen helfen, Birger«, sagte Chrissie. »Kühe melken, kochen und sonstige Kleinigkeiten - das habe ich alles gelernt, bevor mich mein Vater auf das vornehme Internat nach Stavanger schickte.«

»Sie können auch hierbleiben, bis Ihr Vater und ich zurückkehren«, sagte Ingemar Vallebro und blies den Rauch aus einer neuen Zigarette.

»Und dann kommen die Bulldozer«, keuchte Birger Knudsen, der gar nicht recht zugehört hatte.

»Sie kommen nicht so schnell«, kam die Stimme des Chefinspektors messerscharf aus seiner Ecke.

Jetzt erst horchte Birger auf.

»Was soll der Unsinn?« fragte er. »Wo willst du hin, Ingemar? Und wer soll die Bulldozer aufhalten, die mir das Wasser abgraben werden?«

»Ich, Big«, sagte Vallebro ruhig. »Zu diesem Zweck fahre ich morgen für zwei Tage nach Trondheim. Ich werde dort hoffentlich noch rechtzeitig eintreffen, um die ›Santa Maria‹ zu beschlagnahmen und ihre Besatzung hinter Schloß und Riegel zu setzen. Denn die ›Santa Maria‹ ist ein Totenschiff, und die Mannschaft, die man hierherschicken will, ist ein Haufen steckbrieflich gesuchter Mörder und anderer Verbrecher.«

Chrissie Holgerud richtete sich in ihrem Stuhl auf. Das Oberteil ihres Hosenanzugs spannte sich zum Zerreißen über dem Busen, und ihre Augen sahen Ingemar Vallebro jetzt ganz anders an als vorhin.

»Wer sind Sie?« fragte sie leise. »Chefinspektor Vallebro von der Kriminaldirektion in Trondheim«, antwortete er ernst. »Und dies hier ist der gefährlichste Fall, den ich bisher übernommen habe. Fridtjof Knudsen und Torben Tormak sind ermordet worden. Und ich werde dafür sorgen, daß auf irgendeine Weise den Mördern und ihren Handlangern der Garaus gemacht wird Sie aber sind ein vernünftiges Mädchen, Chrissie. Ich flehe Sie an, hierzubleiben und Birger zu helfen, bis ich wiederkomme. Ich werde vor Ihrem Vater zurück sein. Er wird nichts davon erfahren - es sei denn, Ihre Leute dort oben schätzen ihn mehr als Sie, Chrissie.«

***

Obwohl er eigentlich damit rechnen mußte, daß seine gewünschten Gesprächspartner um diese Zeit bereits in den Federn lagen oder zumindest vor einem Fernsehkrimi hockten, führte Ingemar Vallebro einige Telefongespräche mit Trondheim.

Das erste war einfach, denn die Kriminalpolizei hatte Dienst rund um die Uhr. Der Chefinspektor veranlaßte die Entsendung von einigen Spezialisten, die die Leiche des alten Torben Tormak abzuholen hatten und in der Hütte oben etwa noch vorhandene Spuren sicherstellen mußten. Er erhielt die Zusage, daß die Leute schon morgen vormittag auf dem Halanderhof eintreffen würden.

Für etwa die gleiche Zeit kündigte Vallebro dem Leitenden Staatsanwalt seinen Besuch an.

Nur seinen Mann beim Seegericht, den alten Marinerichter und Korvettenkapitän a. D. Struwen, mußte seine Frau aus dem Bett holen. Er war infolgedessen nicht gerade strahlender Laune. Als es aber darum ging, die berüchtigte ›Santa Maria‹ aufzufinden, die irgendwo in den Gewässern um Trondheim versteckt sein mußte, wurde der alte Seebär hellwach.

»Was sagen Sie da?« schrie er in den Hörer. »Mit diesen Ganoven, von denen keiner reguläre Papiere besitzt, will Holgerud da oben in Trollstigen Bauarbeiten durchführen? Kommt überhaupt nicht in Frage! Ich werde sofort die Küstenwache losschicken, damit die den verdammten Kutter aufspürt. Wir nehmen ihn als Prise, und schon ist wieder Schluß mit einem dieser Seelenverkäufer.«

»Bedenken Sie aber dabei, daß das Versteck der ›Santa Maria‹ in den Fjordschlupfwinkeln bei Nacht nicht leicht zu finden sein wird. Holgerud ist außerdem jetzt ganz sicher schon in Trondheim. Ich wollte Sie eigentlich nur von der Sache informieren, damit wir morgen früh gleich die nötigen Schritte unternehmen können, Käpt’n.«

»Hat sich was!« protestierte der Alte. »Suchen werden wir die ganze Nacht, und wenn Sie morgen kommen, können Sie sich die Bande in Ketten ansehen!«

»Viel Glück und besten Dank für Ihre Unterstützung, Käpt’n«, sagte Ingemar Vallebro etwas zweifelnd und legte den Hörer auf.

Birger Knudsen und Chrissie waren inzwischen vor das Haus gegangen und hatten sich auf eine Bank gesetzt.

»Wie lange haben wir uns eigentlich nicht mehr gesehen, Chrissie?« fragte Birger, um nur etwas zu sagen. Die Ausstrahlung des Mädchens machte ihn mehr als verlegen. Daß sie zu ihm gekommen war, versöhnte ihn wenigstens ein bißchen mit dem Unglück, von dem seine Familie durch das Mitverschulden ihres allmächtigen Vaters verfolgt wurde.

»Vier Jahre, glaube ich«, sagte das Mädchen. »Und überhaupt nur zweimal, wenn ich mich recht erinnere. Ich war damals vierzehn und mußte drei Monate, nachdem mein Vater die Häuser in Trollstigen gekauft hatte, ins Internat. Der junge Inspektor Knudsen mit dem Marschallstab im Tornister hat sich natürlich damals kaum für die Schwärmerei eines Kindes interessiert.«

»Was, Sie hätten für mich geschwärmt?« fragte Knudsen mit leisem Lachen. »Das ist doch Schwindel, Chrissie.«

»Nein«, sagte sie ernst. »Vierzehnjährige Mädchen schwärmen in der Regel von Männern, die unerreichbar sind.«

Es war eine sehr helle Nacht, und weiße Wolkenschleier flossen unter dem trägen Wind am Himmel dahin.

»Jetzt ist es leider umgekehrt«, sagte er leise. »Ich schwärme zwar nicht für Sie, Chrissie, aber…«

»Aber?« fragte sie mit ihrer dunklen Stimme. »Übrigens haben wir damals du zueinander gesagt, wie es sich für Nachbarn gehört.«

Nur eine Handbreit Holzbank trennte das hübsche Mädchen von ihm. Er sah, wie sich ihr Busen hob und senkte. Und er spürte den leisen Duft nach Frau, nach Wald, nach Jungfräulichkeit und Sehnsucht, der von ihrem jungen Körper ausging. Da war nicht ein Hauch von Parfüm dazwischen.

»Gut, Chrissie, ich will ja gerne du sagen«, meinte er stockend. »Und ich würde mich noch viel mehr über das Du aus deinem Mund freuen. Obwohl das alles sinnlos ist.«

Sie wandte ihm den Kopf zu. Ihre dunklen Augen ließen die seinen nicht mehr los. Er fühlte das Blut in den Schläfen klopfen.

»Warum?« fragte sie.

»Die Tochter eines Millionärs und ein armer Bauer, der in den Ruin getrieben wird!«

»Unsinn, Birger!« fauchte sie. »Du mußt dich wehren - und wenn du mich nicht zurückweist, werde ich dir helfen. Aber die Vernunft wird dir sagen müssen, daß du mit der Tochter eines skrupellosen Geldmachers nichts zu tun haben willst. Erst recht nicht mit der Enkelin einer Hexe, die vielleicht sogar deinen Vater auf dem Gewissen hat!«

Jetzt waren ihre Augen ganz nah, und er sah die Tränen glitzern.

»Das darfst du nicht sagen, Chrissie«, sagte er heiser. »Du bist das schönste Mädchen auf der Welt für mich!«

Plötzlich schlang er die Arme um sie und zog ihren Körper zu sich heran. Sie wehrte sich nicht. Ganz im Gegenteil, er spürte, wie sie sich an ihn drängte, und ihre Lippen saugten sich an seinem Mund fest, als wollten sie ihn nie mehr loslassen.

Ein leises Räuspern von der Haustür her schreckte die beiden auseinander.

Ingemar Vallebro stand da, seine Reisetasche in der Hand. Er sah nicht weniger verlegen aus als die beiden auf der Bank.

»Das nenne ich Temperament«, sagte er dann. »Und ich finde es großartig, daß ihr euch gern habt. Das erleichtert die Lösung dieses ganzen Problems gewaltig.«

»Kuppler«, fuhr ihn Birger Knudsen an und lachte rauh.

»Oho - da möchte ich mich sehr gegen verwahren«, grinste der Chefinspektor. »Ich will euch jetzt nicht länger stören. Morgen kommen einige meiner Leute und holen den armen Teufel dort oben ab. Sie haben Instruktionen, das so unauffällig wie möglich zu tun. In zwei Tagen bin ich wieder hier, und ich hoffe, der Besitzer wird mich dann nicht von seinem Hof weisen. Ich glaube kaum, daß inzwischen hier etwas passieren wird - und Ihnen, Chrissie, danke ich recht herzlich für die großartige Idee, dem einsamen Bergbauern hier ein wenig Gesellschaft zu leisten. Gute Nacht!«

Statt eines Händedrucks schlug er den beiden auf die Schultern, ging zu seinem Volvo hinüber und brauste auf die Straße hinaus, wo die roten Schlußlichter nach wenigen Augenblicken hinter der nächsten Kurve verschwanden.

»Möchtest du nicht dein schickes Auto in den Schuppen fahren?« fragte Birger das Mädchen, als sie wieder allein waren. »Ich will nicht, daß irgend jemand allzu zeitig erfährt, daß die Tochter des großen Holgerud im Haus des Bauern Knudsen schläft. Und Platz ist genügend da, seitdem unsere beiden Autos zum Teufel gegangen sind.«

Sie erhob sich schweigend und stand mit hängenden Schultern vor ihm.

Dann ging sie zu ihrem Sportwagen, ließ den Motor wild aufheulen und jagte ihn durch die offene Tür des Schuppens.

Birger Knudsen sah, wie sie wieder herauskam. Krachend fiel die Schiebetür hinter ihr zu.

Langsam kam sie wieder auf die Bank zugeschritten.

»Ich verstehe deine Verbitterung, Birger«, sagte sie leise. »Mein Vater wird dir beide Autos ersetzen müssen.«

Er mußte lächeln.

»Ich brauche sie nicht - du bist mir tausendmal wichtiger, Chrissie. Und ich werde diese Stunden heute niemals vergessen, auch wenn sie einmalig bleiben sollten.«

Er sprang plötzlich auf und zog das Mädchen, das jetzt leicht widerstrebte und sich wie eine Katze in seinen Armen wand, zu sich auf die Bank herunter.

»Du bist sehr kräftig«, keuchte Chrissie mit leuchtenden Augen. »Du wirst mich festhalten, Birger. Ich werde nie mehr nach Trollstigen zurückkehren, denn dort ist die Hölle für mich.«

»Du hast Angst vor deinem Vater?« fragte Birger.

»Er hat mich öfters geschlagen, im Jähzorn, aber trotzdem: Angst ist es nicht. Jedenfalls nicht die Angst, die alle vor ihm haben. Es kostete ihn nur einen Telefonanruf, und du und dein Vater sind mitten in der Nacht zu ihm hinaufgefahren. Ich mache niemandem einen Vorwurf, obwohl all die andern noch viel kläglicher vor ihm kriechen. Er wird alle in die Tasche stecken, wenn sie sich nicht wehren, Birger. Aber vielleicht geht er diesmal zu weit. Dein Freund könnte ihm zum Beispiel gewachsen sein.«

Im Augenblick fühlte sich Birger Knudsen nicht gerade gern an Ingemar erinnert. Schon gar nicht von diesem Mädchen, das er selbst seinem besten Freund unmöglich gegönnt hätte.

»Du scheinst deinen Vater nicht besonders zu schätzen«, sagte er ausweichend.

Er erschrak fast vor dem Ausdruck in ihren geheimnisvollen Lappenaugen.

»Er ist stolz auf mich«, sagte sie hart. »Wie er auf alles stolz ist, was er als sein Eigentum betrachtet. Ich liebe ihn nicht, ich achte ihn nicht, ich hasse ihn. Denn er hat meine Mutter umgebracht. Ich weiß es, aber ich war ja nur ein Kind und kann es nicht beweisen. Und Navela, die alte Vettel, hat ihm dabei geholfen!«

»Um Gottes willen!« schrie Birger Knudsen auf. »Was behauptest du da? Deine Mutter ist vor drei Jahren verunglückt. Man hat sie am Ufer des Stalagfoß gefunden, ich weiß, sie muß auf dem schwindelnden Steig ausgeglitten sein!«

»Meine Mutter war schwindelfrei«, unterbrach ihn Chrissie. »Mein Vater hatte sich in eine andere verliebt, und Mutter war ihm im Weg. Navela, die Hexe, hat sie nachts mit ihren Trollscharen verfolgt - wie sie deine Mutter verfolgt hat heute, Birger. Gott sei Dank hat Mutter Kristin überlebt.«

»Navela«, sagte Birger tonlos, »immer wieder Navela. Ich habe heute morgen ihr offenes Grab im Friedhof von Eisdal gesehen.«

»Sie stirbt nicht, sie kann nicht sterben, Birger«, stöhnte Chrissie jetzt zum Erbarmen auf. »Ein Fluch liegt seit Generationen auf ihr - niemand weiß, ob sie sich dem Teufel der Christenreligion oder Pan, dem ewigen Gott der Wälder und der Unterwelt, verschworen hat. Sie herrscht über die gräßliche Gnomenschar der Trolle. Sie quält und vernichtet Tiere und Menschen, obwohl sie selbst nichts ist als ein Tier in der namenlosen, entsetzlichen Welt zwischen Leben und Tod. Ihren Sohn aber vergöttert sie - und er ist es, mein Vater, Birger, der die übernatürlichen Höllenkräfte seiner Mutter für seine wahnsinnigen Pläne benutzt. Schickst du mich noch nicht fort?«

Sie hatte sich endgültig aus seinen Armen befreit und saß klein und zusammengesunken neben ihm auf der Bank.

Eiskalte Schauer liefen ihm über den Rücken. Er horchte angstvoll in die helle Nacht hinaus. Aber da waren nur die wiederkäuenden Kühe, und der leise Wind trieb sein Unwesen in den rauschenden Wäldern.

Er legte sanft den Arm um die Schultern des Mädchens.

»Gehen wir hinein«, sagte er nur.

Ein voller Blick aus ihren Augen traf ihn. Darin lag mehr als Hoffnung und Dankbarkeit.

»Wir werden so bald wie möglich nach Trondheim ziehen«, sagte er nach einer Weile. »Und wenn ich deinem Vater den Halanderhof verkaufen muß. Ich sehe keinen anderen Weg - denn sich mit solch heimtückischen Mächten einzulassen, das wird auf die Dauer kein Mensch überstehen.«

»Ich hätte lieber gehört ›Ein Knudsen verkauft nicht‹«, sagte sie trotzig. »Aber ich verstehe dich. Es gäbe ein Mittel, die Hexe und ihre Teufelsschar zu vernichten, Birger. Aber daß wir es finden werden, bezweifle ich. Mein Vater selber hat es mir verraten, als er auf die Hexe sehr böse war, und er möchte nicht von ihrer Gunst abhängig sein. Das ist mit der Grund, daß er hier in der Gegend seinen Einfluß ausdehnen will, bis ihm alles gehört. Er möchte dann all die alten Bauernhäuser und die Pfarreien und die Kirchen umkrempeln, um die goldene Kugel zu finden, bei deren Anblick Navela und die Zwerge angeblich das Feld räumen müssen.«

»Eine goldene Kugel?« fragte Birger atemlos. »Wie soll sie aussehen, hast du eine Ahnung?«

»So groß wie ein Apfel etwa«, sagte Chrissie. »Ein Mönch soll sie vor Jahrhunderten mitgebracht und auf der alten Stabkirche von Vandal befestigt haben. Als die Kirche abbrannte, verschwand die Kugel - aber mein Vater behauptet steif und fest, eines der Bauerngeschlechter hier in der Gegend müsse sie versteckt haben. Man könnte das Ganze natürlich für Unsinn halten, aber Björn Holgerud hat alte Chroniken durchstöbert, und wenn ein Mann wie er so etwas ernst nimmt, dann ist auch etwas daran ernst zu nehmen, Birger.«

»Ich glaube, ich weiß, wo die Kugel zu finden ist«, sagte Birger Knudsen. »Aber das werde ich dir drin erzählen.«

Er preßte stürmisch seine Lippen auf die ihren, und ihre Körper verkrampften sich aneinandergedrängt wie im Fieber. Dann nahm er sie auf die Arme und trug sie ins Haus.

***

Die kühle Blonde, die in Ingemar Vallebros Vorzimmer als Sekretärin wirkte, blickte verwundert auf, als sie um neun Uhr früh ihren Chef eintreten sah.

»Das war aber ein kurzer Urlaub«, sagte sie etwas schnippisch.

Eva Brystad wirkte auf ihre unterkühlte Art zwar recht attraktiv, zählte aber nicht zu den Favoritinnen des Inspektors. Niemals Techtelmechtel im Dienst war eine seiner Devisen. Außerdem war sie verheiratet und sehr tüchtig.

»Allerdings - doch er ist vorläufig nur unterbrochen«, sagte Vallebro.

Kaum hatte er sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt und überlegt, wen er am Telefon zuerst belästigen sollte, da meldete Eva den Besuch des Korvettenkapitäns a. D. Olaf Struwen.

»Sehr gut, ich lasse gleich bitten«, sagte Vallebro. Innerlich fand er es nicht so ganz gut. Vermutlich hatte es auf der Suche nach der ›Santa Maria‹ eine Panne gegeben. Denn sonst hätte sich der etwas eigensinnige alte Herr kaum ins Büro eines Kriminalbeamten bemüht.

»Morgen, Vallebro«, dröhnte sein rollender Baß auf der Schwelle, und nachdem er dem Chefinspektor kurz die Hand geschüttelt hatte, ließ er sich in den Besuchersessel fallen.

Korvettenkapitän a. D. Struwen sah mit seinem mächtigen Schnauzbart aus wie Bismarck, als der noch Haare auf dem Kopf hatte.

Er verschmähte die angebotene Zigarette und brach sich ein Stück Kautabak aus einer Packung.

»Nun, haben Sie die ›Santa Maria‹ gefunden?« fragte Vallebro und stützte erwartungsvoll die Ellbogen auf die Tischplatte.

Der alte Herr kaute eine Weile verlegen an seinem Priem herum.

»Gefunden ja, mein Herr«, brummte er dann. »Heute morgen um vier. Sie war übrigens gar nicht versteckt, sondern schaukelte ganz gemütlich zwei Meilen vor dem Hafen. Als unser Patrouillenboot sie erreichte - ich war übrigens selber mit an Bord -, wurden gerade ein paar Boote mit beinahe der gesamten Mannschaft zu Wasser gelassen. Das waren Gaunergesichter, kann ich Ihnen sagen. Fünfunddreißig Mann, und mindestens hundert Jahre Zuchthaus. Malaien, Neger, Mulatten, Chinesen und auch ein paar recht abenteuerlich anmutende Weiße darunter.«

»Also ganz die Besatzung, die man sich auf einem sogenannten Totenschiff vorstellt. Gab es Schwierigkeiten bei der Festnahme?«

Der alte Herr lachte.

»Festnahme? Keine Spur! Jetzt kommt der Clou, Vallebro. Die Herrschaften besaßen samt und sonders ordnungsgemäße britische Pässe. Der Kapitän, der aussah, als käme er direkt aus einer Strafkolonie, hat sie vorgewiesen. Keine Fälschungen, Stempel, alles in Ordnung. Ich habe da so meine Erfahrungen, Inspektor. Wir mußten die Boote abfahren lassen. Nur der Steuermann und drei der Leute blieben an Bord. Auch die Seepapiere stimmten. Das Schiff kam aus Guayaquil via Southampton und hat in Bergen eine Restladung Bananen gelöscht.«

»Das ist - allerdings sehr überraschend«, kommentierte der Chefinspektor und saugte nachdenklich an seiner Zigarette. »Was soll aber der Landgang früh um vier?«

»Der Kapitän wurde ein wenig verlegen, als ich ihn danach fragte. Angeblich liegen auf drei Monate befristete Arbeitsverträge bei einer der Firmen Björn Holgeruds vor, und ebenso die Aufenthaltsgenehmigungen für das Gesindel. Das zu überprüfen fällt nicht in mein Ressort. Die Angelegenheit ist damit für mich zunächst erledigt. Leider, muß ich sagen. Denn daß das Unternehmen nicht ganz hasenrein ist, dafür bürgt schon der Name Holgerud.«

Vallebro pfiff durch die Zähne.

»Bin ganz Ihrer Meinung, Käpt’n«, sagte er dann. »Es bleibt mir nichts übrig, als mich selber bei Björn Holgerud ein wenig umzusehen.«

Korvettenkapitän a. D. Olaf Struwen schälte sich aus seinem Sessel.

»Da will ich Sie nicht länger aufhalten«, sagte er und schmatzte an seinem Kautabak. »Nur einen Tip noch, aber der wird Ihnen nicht viel nutzen: Die verdammten Pässe sahen alle ziemlich neu aus, wissen Sie. Die Ausstellungsdaten verteilten sich zwar über einige Jahre, aber sie hatten keine Visastempel, auch nicht von Ecuador zum Beispiel - bei Seeleuten ein bißchen auffällig, nicht? Manche der Papiere sahen obendrein aus, als wären sie absichtlich ein bißchen durch den Dreck gezogen worden, um nicht allzu taufrisch zu wirken. Aber wie gesagt, das ist offiziell alles keine Ursache einer Beanstandung.«

»Aber als private Mitteilung äußerst interessant, Käpt’n - ich danke ihnen jedenfalls sehr für Ihre Mühe.«

Chefinspektor Vallebro wartete einige Minuten, bis er sicher sein konnte, daß Struwen das Gebäude verlassen hatte. Dann ging er ins Vorzimmer.

»Ich bin offiziell nicht im Amt, Eva«, sagte er zu seiner Sekretärin. »Inoffiziell komme ich in spätestens zwei Stunden wieder. Kapiert, Madame?«

Eva Brystad nickte lächelnd. Sie kannte die Dienstgewohnheiten ihres Chefs zur Genüge.

Dann eilte er die Treppe hinunter und bestieg seinen Volvo.

In wenigen Minuten hatte er den Verwaltungssitz von Holgeruds Imperium erreicht. Es lag im Stadtzentrum an der Munkgate, der Hauptgeschäftsstraße. Inmitten der noch zahlreich erhaltenen Stilbauten und Holzhäuser wirkte die Beton- und Glaswand kalt und abstoßend. Björn Holgerud hatte das Gebäude vor einem Jahr brutal hochziehen lassen und in den Büros die Holdings seiner Firmen vereinigt. Das waren zwei Reedereien mit über zwei Dutzend Schiffen, fünf Sägewerke, ein paar Möbelholzfabriken und eine recht lukrative Beteiligung am Erzhafen von Narvik.

Chefinspektor Vallebro verzichtete auf den Lift, denn das Büro des Gewaltigen lag in der ersten Etage. Er eilte die breite marmorierte Treppe hinauf und klopfte an eine naturfarbene Kiefernholztür, auf der ein einfaches Schild zu lesen war: B. Holgerud, Anmeldung.

Zwei helle Stimmen zu gleicher Zeit luden zum Eintreten ein.

Das eine der Mädchen wirkte so steril wie das ganze Stahlmöbelbüro, in dem die beiden saßen. Das andere war rothaarig, aber hunderttausend Sommersprossen auf Gesicht, Armen und Dekollete mäßigten die Rasse. Sie sah aus, als hätte sie sich stundenlang in einem Ameisenhaufen gewälzt.

»Mein Name ist Vallebro«, sagte der Chefinspektor. »Ich möchte Herrn Holgerud sprechen.«

Die Vorzimmerdamen sahen den Besucher nicht ganz ohne Respekt an.

»Herr Holgerud ist äußerst beschäftigt«, sagte die Sommersprossige dann fast schüchtern.

»Das ist mir gleich«, tönte Vallebro mürrisch.

»In welcher Angelegenheit soll es denn sein?« fragte die andere, ein blonder Krauskopf mit nichtssagendem Gesicht.

»Das ist meine Sache. Und ich habe nicht viel Zeit.«

Und Lust, mich mit diesen komischen Gören aufzuhalten, dachte Vallebro.

»Ich glaube, wir reichen den jungen Mann an die Chefsekretärin weiter«, sagte die mit den Sommersprossen kichernd. »Bitte hier durch die Tür, mein Herr.«

Sie öffnete eine zweite Kiefernholztür, ohne anzuklopfen. Sekunden später stand Ingemar Vallebro einer Schönheit gegenüber, die er schon weit mehr als die beiden anderen diskutabel fand. Schwarze, lange Haare, grünschimmernde Augen, dezent lackierte Fingernägel, über die der Rauch einer Zigarette schwebte. Und ein schwarzes Satinkeid, das nicht weniger glänzte als die großzügigen, nackten Hautpartien, die es sehen ließ. Solariumgebräunt, dachte Vallebro nicht sehr respektvoll.

»Herr Holgerud ist wirklich sehr beschäftigt«, sagte die Dame, als sich der Chefinspektor ohne Nennung seines Ranges vorgestellt hatte.

»Ich hoffe, daß er mich trotzdem empfangen wird«, sagte er höflich und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Sagen Sie ihm, es dauert nicht lange.«

Die Chefsekretärin nahm mit spitzen Fingern die Karte. Als sie sie gelesen hatte, wurden ihre grünschillernden Augen größer.

»Gedulden Sie sich bitte einen Moment«, sagte sie, drückte ihre Zigarette in den Aschenbecher und verschwand hinter einer Doppeltür.

Es dauerte wirklich nicht viel länger als einen Moment, bis Ingemar Vallebro vorgelassen wurde.

Er kannte bisher den Industriellen nur vom Sehen, denn die Akte über Steuerhinterziehung wurde von Oslo aus bearbeitet und man informierte dort die Polizeidirektion in Trondheim nur per Kopie.

Björn Holgerud hockte in kurzärmeligem Hemd hinter einem Schreibtisch von riesigen Dimensionen. Vallebro taxierte seltsamerweise zuerst die Muskelwülste der Oberarme. Hier wäre auch mit Karate nur wenig auszurichten, stellte er sachlich fest. Noch viel gefährlicher aber waren die Augen des Mannes, die ihn aus dem wilden grauen Bartwald heraus tückisch anblinzelten.

Er stand sogar auf, als er auf den Stuhl deutete, der vor dem Schreibtisch stand. Vallebro grüßte kurz und setzte sich. Zwischen Bergen von Papierkram stand eine halb ausgetrunkene Flasche Aquavit.

»Was verschafft mir die Ehre, Inspektor?« fragte Björn Holgerud, tauchte mit seiner behaarten Pranke unter den Schreibtisch und brachte zwei Gläser zum Vorschein, aus denen man zumindest in Kaffeehäusern Bier trank.

»Sie nehmen doch einen, nicht? Whisky ist mir leider in diesem Land zu kostspielig«, grinste er und schenkte unaufgefordert beide Gläser voll. Ingemar Vallebro erhob keinen Widerspruch. Mit steifem Amtsgebaren war bei diesem Mann schon gar nichts auszurichten, überlegte er.

»Ich bin wirklich sehr beschäftigt, Inspektor. Meine Mädels haben nicht gelogen. Also schießen Sie los.«

»Sie haben da heute morgen um vier eine seltsame Aktion gestartet«, begann Ingemar Vallebro und zündete sich, ebenso ohne zu fragen, gemächlich eine Zigarette an. »Kapitän Struwen hat mich davon unterrichtet. Sie haben über drei Dutzend Seeleute offenbar zu Arbeiten auf dem Land angeheuert. Da es sich um Ausländer handelt und wir Arbeitskräfte genug im Land haben, hätte ich gerne gewußt, um welches Projekt es hier geht.«

»Aaah!« dehnte der Bulle hinter dem Schreibtisch und nahm einen Schluck aus dem Schnapsglas. »Darum geht es. Ich frage mich nur, was das die Kriminalpolizei angeht, Vallebro. Aber ich will keine Konfrontation, und darum sollen Sie es ruhig wissen. Ich habe für absehbare Zeit keine lohnende Fracht für die ›Santa Maria‹. Um die Leute zu entlassen, sind sie mir zu schade. Und sie faulenzen zu lassen, kann ich mir nicht leisten. Also werden sie vorübergehend in meinem Projekt Trollstigen beschäftigt.«

»Und was ist das für ein Projekt, wenn ich fragen darf?«

»Sie dürfen, Inspektor. Ich lasse den Stalag stauen, um ein Kraftwerk zu errichten, mit dessen Energie ein paar neue Sägemühlen betrieben werden. Damit schaffe ich in diesem Armenviertel über hundert neue Arbeitsplätze.«

»Soviel ich weiß, ist der Stalagfoß unter Naturschutz gestellt«, sagte der Chefinspektor.

»Der Stalag selbst, ja«, knurrte Björn Holgerud. »Es wird ja auch nur etwas weniger Wasser ins Tal stürzen, und die Touristen werden das Schauspiel nach wie vor anglotzen. Übrigens ist das Thema für Sie uninteressant. Ich habe die Genehmigung der Regierung in Oslo, die Arbeitspapiere meiner englischen Seeleute sind in Ordnung - hier haben Sie den Kram.«

Er blätterte in dem Wust von Papieren und legte dann ein paar Stück davon vor seinen Besucher. Es hatte alles seine Richtigkeit. Die Arbeitserlaubnis umfaßte namentlich alle britischen Paßinhaber. Skizzen und Umfang des Projekts und sogar einige Gutachten waren beigefügt, sämtlich mit den absegnenden Stempeln der Regierung in Oslo versehen.

»In Ordnung?« fragte Björn Holgerud lässig.

»Anscheinend, obwohl ich ein solches Projekt da unten für Wahnsinn halte«, bestätigte der Chefinspektor verdrossen.

»Überlassen Sie das bitte mir«, knurrte Holgerud.

»Natürlich. Nur noch eine Frage: Wann wollen Sie die Sache starten?«

»Sie ist bereits gestartet, mein Freund. Ich bin für schnelle Entschlüsse. Ein erster Konvoi von Lkw mit Bulldozern, Arbeitern, Sprengmaterial und ein paar Ingenieuren ist seit zwei Stunden nach Trollstigen unterwegs. Zufrieden? Übrigens bin ich kein Auskunftsbüro. Was steht also noch zu Diensten?«

Vallebro mußte sich sehr zusammennehmen.

Aber er brachte es fertig, freundlich zu lächeln und einen großen Schluck Aquavit in sich hineinzuschütten.

»Einwandfreier Saft«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ist der, den Sie Ihren Gästen in Ihrem Domizil in Trollstigen anbieten, von gleicher Qualität? Mir kam zu Ohren, daß ihn Vater und Sohn Knudsen verdammt schlecht vertragen haben.«

Jetzt wurden die giftigen Augen unter den kleinen Mongolenfalten hellwach.

»Was soll das?« fragte er scharf.

»Ich wollte nur sagen, daß es in Ihrem neuen Arbeitsgebiet nicht sehr geheuer ist«, sagte Ingemar Vallebro mit eiskalter Ruhe. »Man sagt, der hundertjährige Fluch der Trolle schwebt wieder über der Gegend. Fridtjof Knudsen ist tot, sein Sohn und seine Frau sind nur mit knapper Not dem gleichen Schicksal entgangen. Der alte Torben Tormak, wenn Ihnen der Name ein Begriff ist, hat sich aufgehängt - und das Grab einer gewissen Navela Holgerud ist heimlich geöffnet worden. Hatten Sie dort Goldschmuck deponiert, Björn Holgerud? Und wollen Sie das Gold jetzt aus den angeblichen Minen des Stalagfoß wiederhaben? Ihr Unternehmen steht unter keinem guten Stern. Ich kann Ihnen nur den privaten Rat geben, es abzubrechen. Damit sparen Sie noch viel mehr Geld als mit den hundertfünfzigtausend Kronen, die Sie an die Knudsens nicht loswerden konnten.«

Björn Holgerud schnaubte durch Mund und Nase wie ein Walroß.

»Sie sind ein geschmackloser Mensch, Inspektor Vallebro«, sagte er dann rauh. »Diese Vorfälle gehen mich alle nichts an, und sie werden mein Projekt so wenig wie Sie selber behindern, Mann. Falls Sie so etwas vorhaben sollten.«

»Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte der Chefinspektor achselzuckend. »Aber Sie werden nicht eitel Freude daran haben, die Bergbauern dort oben kaputtzumachen. Das verspreche ich Ihnen. Leben Sie wohl, Björn Holgerud.«

***

Vallebro wirkte ziemlich niedergeschlagen, als er wenig später das Polizeigebäude wieder betrat. Ein Sergeant stand in der Nähe der Treppe und winkte ihm aufgeregt zu.

»Entschuldigen Sie, Chef«, sagte er, »aber wir haben drüben im Wachbüro einen Goldfisch, der Sie vielleicht interessieren könnte. Eigentlich sieht er eher aus wie ein Rotbarsch, der längere Zeit in einer Kloake herumgeschwommen ist.«

»Was ist mit dem Mann?« fragte Vallebro ungeduldig.

»Er kommt von der ›Santa Maria‹ und möchte unseren Boß sprechen. Mehr ist aus ihm nicht herauszubringen. Wir können ihn auch nicht in die Mangel nehmen, denn schließlich ist er freiwillig gekommen, und auf der ›Santa Maria‹ ist ja alles in Ordnung.«

»Allerdings«, schnaubte der Chefinspektor. »Bringen Sie mich zu dem Burschen.«

Der Mann saß im Hinterzimmer des Wachbüros, das zugleich Zimmer des diensthabenden Sergeanten war. Er hatte sich ziemlich respektlos in einen Lehnstuhl gelümmelt und streckte seine langen Beine aus. Er trug Wollhemd und fleckige Jeans. Sein ungewaschenes Gesicht war von rotem Wuschelhaar umrahmt, Ein roter Spitzbart hing ungepflegt bis auf das silberfarbene Amulett herunter, das an einer Halskette auf der nackten Brust klebte.

»Da haben Sie den Chef, Meister«, sagte der Sergeant.

Der Rothaarige glotzte Vallebro unverfroren ins Gesicht. Der Chefinspektor rückte dem Sergeanten und sich selber einen Stuhl zurecht.

»Ich heiße Vallebro«, stellte er sich dann knapp vor. »Chefinspektor der Kriminalpolizei in Trondheim. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Schmeißen Sie den Bullen da erst raus«, sagte das Individuum. »Ich habe mit Ihnen allein zu reden.«

Eine Schnapsfahne fuhr meterweit aus dem zahnlückigen Mund des Mannes.

»Der Sergeant bleibt hier, Freund«, bestimmte Vallebro kategorisch. »Wenn Sie in seiner Gegenwart nicht reden wollen, verschwinden Sie.«

»Sie sind aber grob, hören Sie«, protestierte der andere. »Ich bin John Garvin, Obermaat und derzeit Steuermann auf der ›Santa Maria‹. Erster Mann nach dem Käpt’n, was ich zu berücksichtigen bitte. Hoffentlich sprechen Sie besser englisch als der Bulle da, damit Sie mir folgen können, Chef.«

»Keine Sorge, Sir«, sagte Vallebro höflich und holte seine Zigarettenpackung heraus. Garvin griff gierig zu.

»Sie haben norwegischen Boden betreten, Sir«, fuhr der Chefinspektor fort und stieß eine dicke Qualmwolke aus, um den Fuselgestank seines Gegenübers abzumildern. »Darf ich Sie um Ihren Paß bitten?«

»Natürlich, deswegen bin ich ja hier, Sir«, grinste der Seemann und reichte dem Beamten einen ziemlich nagelneuen Paß hinüber. »Ich möchte ihn aber gern behalten, Sir.«

Vallebro grinste. An dem Dokument war nichts auszusetzen. Lichtbild, Stempel, alles stimmte. Geburtsdatum, keine unveränderlichen Kennzeichen. Bis auf den Umstand, daß der Paß mit der eingravierten britischen Krone so neu aussah, daß er in einem Glaskasten hätte aufbewahrt sein müssen, wenn er mit dem Ausstellungsdatum vier Jahre zurück übereinstimmen sollte.

Ingemar Vallebro holte einen Zettel vom Schreibtisch und notierte sich die Paßnummer.

»Was soll das?« brauste John Garvin auf.

»Glaube kaum, daß es verboten ist«, lachte Vallebro. Dann gab er Garvin den Paß zurück.

»Um unser Gespräch zu erleichtern«, fuhr er leutselig fort, »möchte ich feststellen, daß Sie weder John Garvin heißen, noch daß es einen Menschen auf der Welt gibt, der so heißt und dessen Geburtsdatum mit dem auf Ihrem Paß übereinstimmt. Das soll mich aber nicht stören, wenn Sie mir etwas Interessantes zu erzählen haben.«

John Garvin grinste.

»Wir verstehen uns blendend, Sir. Also los, und wenn mich der Teufel holt. Haben Sie nichts Anständiges zu trinken? Ich bezahle gut.«

»Später, später, Sir«, beschwichtigte Vallebro. »Erst möchte ich hören, was Sie für Neuigkeiten von hoher See mitbringen.«

»Also gut, ihr sparsamen Puritaner«, knurrte Garvin. »Heute früh, als das Patrouillenboot kam und der alte Seebär, der das große Wort führte, vom Einschalten der Kriminalpolizei faselte - wissen Sie überhaupt etwas davon?«

Die wäßrigen Augen des Rothaarigen sahen Vallebro mißtrauisch an.

»Sprechen Sie nur weiter. Käpt’n Struwen hat mich persönlich von der Angelegenheit unterrichtet«, sagte der Chefinspektor.

»Dann ist es gut«, meinte Garvin. »Und jetzt versichern Sie mir bitte, lieber Freund, daß ich meinen Paß behalten und verschwinden kann, wohin ich will, ohne daß die norwegische Polizei mich belästigt. Dann werde ich meine Aussage loslassen.«

»Ich versichere Ihnen«, sagte Vallebro freundlich, »daß ich Sie wegen Verdachts der Paßfälschung und diverser ungesühnter Straftaten so lange in Einzelhaft nehmen werde, bis Sie das Maul aufmachen, Sir. Ich war zwei Jahre in Scotland Yard, und es wird mir nicht schwerfallen, dort festzustellen, woher der Paßvordruck auf Ihren Namen kommt.«

John Garvin rülpste laut.

»Entschuldigung«, sagte er dann kleinlaut. »Also, mein Entschluß, von der ›Santa Maria‹ abzumustern, stand fest, als ihr oller Käpt’n seine Äußerung machte. Ich ließ die beiden Jungens an Deck und sagte, ich wollte nur mal Trondheim ein wenig angucken. Und hier bin ich nun. Ich fahre seit drei Jahren auf dem Schiff. Flagge Liberia, Sie kennen sich aus, Chef, nicht? Aber ich kriegte mit, daß der neue Besitzer ein Norweger war. Die Heuer wurde gedrückt, obwohl wir ein paarmal gute Fracht durch den Panamakanal hatten. Vor einem Jahr kam eine Bananenreifungsanlage in den alten Kutter. Aber nicht mehr Geld für die Leute. Was hätten die auch machen sollen? Es sind ja alles kleine und größere Ganoven ohne Papiere - vogelfrei. Sogar ein paar Morde darunter.«

»Und Sie selber?« fragte Vallebro dazwischen.

Der Rotbart blinzelte höhnisch.

»Das geht Sie ja wohl nichts an, Sir, oder?« feixte er. »Viel interessanter dürfte für Sie sein, daß wir vor drei Wochen in Southampton lagen. Völlig sinnlos, denn die Hälfte der Bananen war in zwei Tagen gelöscht, und der Rest ging nach Bergen. Wir aber lagen neun Tage an der englischen Südküste. Von Landgang keine Spur. Ist ja klar, nicht?«

Vallebro nickte.

John Garvin wollte noch eine Zigarette und bekam sie natürlich.

»Ich fragte einmal abends den Käpt’n nach dem Grund des Aufenthalts«, redete der Steuermann weiter. »Er ist abends meistens besoffen, und wir tranken einen zusammen. Da zeigte er mir den Koffer mit den Pässen. Alles prächtige Papiere, Sir, nicht? Der olle Seebär, der uns heute morgen aufbringen wollte, war jedenfalls ziemlich zufrieden. Der Käpt’n erzählte mir, daß er sie von einem englischen Gangster bekommen hat. Wie, weiß ich nicht, aber sie sind vermutlich von einer Profigang in verschiedenen englischen Dienststellen gestohlen worden. Einwandfreie Arbeit, denn die Nummern sind nicht fortlaufend. Dann sagte der Käpt’n, unsere Leute bekämen die Pässe erst in Trondheim ausgehändigt. Da kämen drei Monate Knochenarbeit auf uns zu, Stollensprengen, Himmelfahrtskommando. Damit soll er mich, habe ich dem Käpt’n gesagt. Verständlich, nicht?«

Der Chefinspektor nickte amüsiert. Der Sergeant saß schweigend dabei und versuchte, aus dem rauhbeinigen Englisch des Seemanns ein paar Brocken mitzukriegen.

»Dann erzählte er mir, daß es dabei um Goldminen ginge«, fuhr Garvin fort.

»Sagen Sie, Boß, sind das Sprüche oder nicht?«

»Nicht ganz, aber erzählen Sie erst zu Ende, Sir.«

Es widerstrebte Vallebro, diesen nach Schnaps stinkenden Ganoven, der sicher schon einige schwere Verbrechen auf dem Kerbholz hatte, mit ›Sir‹ anzureden. Aber der Mann war ihm ziemlich wichtig.

»Rücken Sie doch einen Schnaps raus, Chef«, maulte der Steuermann.

»Holen Sie eine Taschenflasche aus dem Kasino«, sagte Vallebro zu dem Sergeanten.

John Garvin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Seine Zahnlücken wurden in einem breiten Grinsen sichtbar.

»Sie sind mir ein Kerl, Chef«, lobte er den Beamten, als der Sergeant aus dem Büro gegangen war. »Ich wünsche Ihnen ehrlich die tollsten Weiber an den Hals.«

»So, Steuermann, und nun die Gegenleistung«, mahnte Ingemar Vallebro.

»Ich pfeife ihm auf die Goldminen, hab’ ich dem Käpt’n gesagt, und darauf nannte er mich einen Trottel. Ich könnte auf dem Schiff bleiben, und er würde die Leute an Land bringen. Sie kriegen natürlich niemals die Pässe in die Hand. Und wenn die gröbsten Arbeiten erledigt sind da oben in der Mine, werden sie mit einem vorgetäuschten Unglücksfall in die Luft gesprengt. Der Käpt’n und ich aber bekommen vom großen Boß unseren reichlichen Anteil. Dann kriegen wir neue Mannschaft irgendwo aus der Karibik und dampfen wieder ab auf die hohe See. Nun, Boß, was sagen Sie jetzt?«

Der Sergeant war mit der Schnapsflasche zurückgekommen. John Garvin schraubte sie auf und gurgelte den Inhalt auf einen Zug hinunter.

Dann schleuderte er Flasche und Verschlußklappe in den Papierkorb.

»Nicht schlecht«, lobte Vallebro und sah amüsiert in das angewiderte Gesicht des Sergeanten. »Haben Sie eine Ahnung, Mr. Garvin, wer dieser geheimnisvolle Boß sein könnte?«

»Klar«, krächzte der Rotbart, »daß Sie darauf hinauswollen. Meine Freiheit von dem verdammten Sklavenschiff und auch von Ihnen für den Namen!«

»Einverstanden«, nickte der Chefinspektor.

»Wie gut, daß der Käpt’n weniger vertragen kann als ich«, kicherte das Wrack vor sich hin. »Der Mann heißt Björn Holgerud, und der Käpt’n steht meist in Funkverbindung mit ihm, wenn wir auf hoher See sind. Da schmeißt er den Funker dann aus der Kabine. Ich wette, daß er von Southampton hierher nach Trondheim geflogen ist, denn ich bekam ihn volle drei Tage nicht zu sehen. Kurz darauf muß er die Pässe bekommen haben.«

Ingemar Vallebro atmete tief auf.

»Der Mann ist vorläufig festgenommen«, sagte er dann zu dem Sergeanten. »Strikte Einzelhaft, selbstverständlich keine Besuche.«

John Garvin stierte den Chefinspektor aus triefenden Augen an.

»Was haben Sie da vor, Sie wortbrüchiger Schuft?« brüllte er. »Ich bin britischer Staatsangehöriger, und ich habe kein Wort gesagt. Sie haben keinen Zeugen, denn der Bulle hier versteht kaum Englisch, das sehe ich seinem doofen Gesicht an. Lassen Sie mich sofort an die frische Luft, sonst…«

Vallebro legte dem Rothaarigen die Hand schwer auf die Schulter.

»Die täte Ihnen gut, Garvin, das stimmt, denn Sie sind ziemlich voll«, sagte er ruhig. »Aber damit kann ich Ihnen nicht dienen. Sie kommen in Schutzhaft. Es ist doch klar, daß Ihr großer Boß, der ein ganz durchtriebener Bursche ist, auch die ›Santa Maria‹ beobachten läßt. Und wenn Sie dort länger abgängig sind und sich stockbesoffen in Trondheim herumtreiben, sind Sie in kürzester Zeit für immer verschwunden. Begreifen Sie das? Sie sind mir als Zeuge viel zuviel wert, als daß ich ein solches Risiko eingehen möchte. Wenn wir Ihre Knaben und den Boß geschnappt haben - und das wird nicht lange dauern, darauf meinen Eid, Mr. Garvin -, sind Sie frei. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie auf einem vernünftigen Schiff außer Landes kommen.«

John Garvin knickte auf seinem Stuhl zusammen.

»Sie haben recht, Chef«, murmelte er. »Ich bin sogar überzeugt, auch der Käpt’n wird hochgehen - kennen Sie unseren Boß? Muß ein raffinierter Hund sein.«

»Ich kenne ihn, Garvin«, sagte Vallebro kalt, während der Sergeant den Betrunkenen nicht allzu sanft aus dem Stuhl hochzog. »Eine Frage noch: Wie heißt der Käpt’n?«

»Henry Burnes«, lallte John Garvin. »Der dreckige Hund ist der einzige mit echtem Paß auf der ›Santa Maria‹. Aber er ist der größte Ganove von allen - sonderbar, nicht?«

»Normal, würde ich sagen«, lachte Vallebro. »Abführen!«

***

Als Birger Knudsen die Fensterläden seines Schlafzimmers aufstieß, strahlte ein warmer Sommermorgen ins Zimmer. Chrissie Holgerud, schön wie eine Märchenkönigin, lag nackt auf dem Bett und schlug, vom einfallenden Licht geblendet, blinzelnd die Augen auf.

Erschrocken tastete sie instinktiv nach ihrem Slip, der neben dem Bett auf dem Boden lag, und schlüpfte hinein. Als Birger ihre Verlegenheit sah, mußte er lachen, und das Lachen steckte an.

Glücklich stand das Mädchen, ›oben ohne‹, einen Augenblick später neben ihm. Die Sonne warf blinkende Lichtpunkte auf die feuchtglänzenden Berggipfel ringsum. Wasserfälle rannen überall wie glitzernde Kristallbänder von den Felsen auf die grünen Wiesen herunter. Das breite Band der unendlichen Wälder erstreckte sich bis zum Horizont des Tales, und hinter dem Gebüsch ertönte das wilde Rauschen des Flusses.

»Es ist doch manchmal gut, wenn der nächste Nachbar ein paar Kilometer entfernt ist«, sagte Birger Knudsen und warf einen bewundernden Blick über den bronzefarbenen Körper des Mädchens neben sich.

Vorsichtig lugte Chrissie aus dem Fenster. Die Straße nach Trollstigen war von hier aus nicht zu sehen. Logischerweise konnte daher auch kein Vorüberfahrender die äußerst mangelhaft bekleideten jungen Leute am Fenster im ersten Stock entdecken.

Chrissie legte die Arme auf die nackten Schultern Birgers und küßte ihn leidenschaftlich.

»Schön ist es hier«, sagte sie dann. »Ich möchte deine Frau werden.«

Er sah sie fast erschrocken an.

»Das bist du eigentlich schon heute nacht geworden«, lächelte er dann verlegen. »Trotzdem fürchte ich, daß dein Vater nicht ganz einverstanden sein wird.«

»Er wird mit sich selber in nächster Zeit genug zu tun haben«, sagte Chrissie. Ein bitterer Zug lag plötzlich um ihren vollen Mund. »Wir werden kämpfen, Birger, und ich stehe auf deiner Seite.«

Die Kühe unten auf den Wiesen formierten sich zum gewohnten Marsch auf den Stall zu. Nur ein paar junge Bullen hatten begreiflicherweise keinen Drang, gemolken zu werden, und blieben wiederkäuend im Gras liegen.

»Die Pflicht ruft«, sagte Birger Knudsen und schlüpfte in die Hose.

Sie wuschen sich gemeinsam unter dem eiskalten Strahl der Wasserleitung und bespritzten sich dabei gegenseitig wie glückliche Kinder.

Während Birger anschließend die Kühe molk, zauberte Chrissie ein opulentes Frühstück aus Kaffee, Spiegeleiern, Bauernbrot und Schinken auf den Küchentisch.

Noch waren sie mit dem Frühstück nicht ganz fertig, da hörten sie einen Wagen auf dem Hof vorfahren. Gleich darauf wurde an die Tür geklopft.

Es waren vier Polizisten mit dem Leichentransportwagen, die Chefinspektor Vallebra herbeordert hatte, um den alten Torben Tormak aus seiner Hütte zu holen. Sie hatten alles mitgebracht, was zur routinemäßigen Spurensicherung notwendig war.

Birger Knudsen, durch ihr Erscheinen wieder in den gar nicht so rosigen Alltag zurückgerufen, blieb nichts anderes übrig, als drei der Beamten zur Hütte hinauf zu begleiten. Der vierte blieb als Schutz für Chrissie zurück. Er bekam Rühreier und Bier vorgesetzt und spazierte dann gelangweilt auf dem Hofgelände herum, ohne dem Mädchen irgendwelche lästigen Fragen zu stellen.

Chrissie, die droben in Trollstigen in Gesellschaft einer mürrischen Haushälterin und eines hochnäsigen Verwalters absolut kein faules Feriendasein führte, räumte inzwischen Küche und Schlafzimmer auf und mistete den Stall aus. Das war keine schwere Arbeit, weil das Vieh im Sommer nur zwei Stunden am Tag darin verbrachte.

Es war schon fast Mittag, als die Männer mit der verdeckten Tragbahre zurückkamen. Sie ließen sich nicht dazu bewegen, zum Essen zu bleiben, sondern fuhren mit ihrer traurigen Last in Richtung Trondheim davon.

Kurz nach Mittag rief Birger im Krankenhaus in Andalsnes an.

Der Chefarzt erklärte, Mutter Kristin gehe es den Verhältnissen entsprechend schon ganz gut. Sie stünde zwar noch immer unter der Einwirkung eines offenbar fürchterlichen Schocks und verlange häufig nach ihrem Sohn. Ein kurzer Besuch, allerdings nicht länger als eine halbe Stunde, wäre da vielleicht sogar angebracht.

»Darf ich mit?« fragte Chrissie, die gerade das Geschirr abwusch.

»Du mußt mit, denn ich habe kein Auto«, bestimmte Birger Knudsen.

»Ich hätte es dir ja leihen können«, sagte sie schnippisch.

»Aber ich lasse dich hier nicht längere Zeit allein, Mädchen«, sagte er ernst.

Sie drehte sich spöttisch lachend um, eine nasse Kaffeetasse in der Hand. In ihrer weißen Schürze über dem Hosenanzug sah sie einfach umwerfend aus. Man hätte diesem tollen Geschöpf einen Sack umbinden können, dachte er nicht ohne Besitzerstolz, und die Männer wären ihr bestimmt trotzdem nachgelaufen.

»Glaubst du, ich würde mir dann einen Anhalter suchen?« fragte sie süß.

»Mach vorwärts, mit dir werde ich nicht fertig«, knurrte er und trank sein dünnes Bier aus.

Dünnbier war, zumindest unter der Woche, das Regelgetränk in Norwegen. Seit die Regierung, um die jahrhundertelangen Sauftouren der langen Nächte des Landes zu stoppen, für normales Bier fünf Mark die Flasche berechnen ließ, tranken die Bauern wochentags Dünnbier und brannten sich ihren Schnaps selber dazu.

Chrissie steuerte ihren roten Sportwagen selbst. Sie nahm die Kurven wie der Teufel. In Eisdal mußten sie auf die Fähre. Als sie drüben jenseits des Norddalfjords in Vandal an der neuen Stabkirche vorbeifuhren, sah Birger Knudsen nachdenklich zu der großen goldenen Kugel hinauf, die vom Turmaufbau in der Sonne glänzte.

Sie war wenigstens zehnmal so groß wie die alte, die Chefinspektor Vallebro hoffentlich noch in seiner Kameratasche liegen hatte.

»Glaubst du, daß es gut ist, wenn deine Mutter mich in deiner Begleitung sieht?« lenkte Chrissie ab, die seinen Blick natürlich bemerkt hatte.

»Sie wird sich daran gewöhnen müssen«, knurrte er. »Du bist schließlich gekommen, ohne zu wissen, daß Mutter etwas zugestoßen war - und ich danke dir mein ganzes Leben lang dafür.«

Wieder erschien das entwaffnende Lachen auf ihren Lippen.

»Einen Teil deines Dankes hast du heute nacht bewiesen, Birger«, sagte sie, und die Tachonadel des roten Autos zitterte in der schmalen Kurvenstraße gefährlich um die hundert. »Ich habe Mühe, die Augen offenzuhalten. Drei Stunden Schlaf sind mit achtzehn einfach zuwenig.«

»Süße Bestie«, knurrte Birger Knudsen und fühlte plötzlich ihre warme Hand auf der seinen.

In dem kleinen, aber blitzsauberen Hospital von Andalsnes empfing der Chefarzt die beiden Besucher persönlich

»Nicht viele Fragen stellen«, bat er. »Lassen Sie Mutter Kristin reden, das wird ihr guttun. Drei, vier Tage noch, dann kann sie raus.«

Kristin Knudsen lag in einem Einzelzimmer, dessen halb herabgelassene Jalousien gerade so viel von der Sonne durchließen, daß sie wußte: Es war schönes Wetter draußen.

Sie richtete sich in ihrem Bett leidlich munter auf, als Birger und Chrissie eintraten. Ihr schwarzes Haar war fast völlig unter einem dicken Kopfverband versteckt. Aber ihr Gesicht hatte im Gegensatz zu den letzten Tagen wieder Farbe bekommen.

»Oh, Birger, nett, daß du gekommen bist«, sagte sie leise. »Es geht mir schon wieder ganz gut. Die Kopfschmerzen sind fast verschwunden. Chrissie, ich bin erstaunt - aber es freut mich, daß Sie Birger hergefahren haben. Er hätte sonst wohl mit dem Traktor kommen müssen.«

Sie reichte beiden die Hand. Chrissie stellte den kleinen Feldblumenstrauß, den sie mitgebracht hatte, in eine bereitstehende Vase.

»Sie hat mich nicht nur hergefahren, Mama«, sagte Birger etwas verlegen. »Ich werde sie aller Voraussicht nach heiraten.«

Kristin Knudsen richtete sich jetzt kerzengerade auf.

»Was? Heiraten? Chrissie? Mein Gott, Junge, das wird nicht gutgehen.«

»Rundheraus, Mama: Würdest du Chrissie als Schwiegertochter ablehnen?«

»Natürlich nicht«, sagte die Kranke und atmete heftig. »Aber…«

»Ich bin ein Mischling, Frau Knudsen, nicht wahr?« fragte Chrissie ein wenig bitter.

»Unsinn«, begehrte die Frau auf. »Alle Menschen sind vor Gott gleich. Aber ihr kennt euch doch noch kaum - und vor allem: Was wird Ihr Vater dazu sagen…?«

»Sie hat mich schon oben in Trollstigen vor ihm gewarnt«, sagte Birger. »Und ich habe die Warnung nicht genug beachtet. Dann kam sie auf den Halanderhof, um mir zu helfen, weil sie wußte, daß ihr Vater uns ruinieren will. Seitdem kennen wir uns besser, als wenn wir zehn Jahre zusammen geschlafen hätten. Und wir lieben uns. Wenn du uns deinen Segen gibst, ist uns die Einstellung von Björn Holgerud völlig egal.«

Auf den Wangen von Mutter Knudsen erschienen rote Flecke.

»Meinen Segen habt ihr, Kinder«, sagte sie warm. »Aber Navela und die Trolle werden uns vernichten, und Björn Holgerud wird seine Tochter wieder zu sich holen.«

Birger sah, daß die Hände seiner Mutter plötzlich zu zittern anfingen.

Er strich ihr zärtlich über das Gesicht.

»Wir hätten dich nicht aufregen sollen, Mama«, sagte er. »Aber es wird alles gut werden. Du wirst in ein paar Tagen gesund sein - und inzwischen werden Ingemar Vallebro, Chrissie und ich mit unseren Feinden aus dem Jenseits fertig werden. Wir haben die goldene Kugel, Mama…«

»Die goldene Kugel«, sagte Kristin Knudsen langsam. »Richtig, ich habe sie Torben Tormak gestohlen - ganz einfach gestohlen, weil er mir ihr Geheimnis verraten hat. Es ist das einzige Mittel gegen die Unholde und die alte Hexe.«

Birger warf seiner Mutter einen erschrockenen Blick zu.

»Sie ist eine Hexe, Frau Knudsen«, sagte Chrissie, und ihre Lappenaugen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich will nichts mit ihr zu tun haben, auch wenn sie wahrscheinlich meine Großmutter ist. Sie gehört nicht in diese Welt. Ich kenne das Geheimnis der Turmkugel von Vandal, Frau Knudsen. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde auf Halanderhof zusammen mit Birger so lange für Ordnung sorgen, bis Sie wieder zurückgekommen sind.«

Mutter Knudsen lächelte.

»Sie sind ein wunderbares Mädchen, Chrissie. Es kommt mir vor, als hätten die genialen Gaben, die irgendein Gott oder Teufel den Holgeruds verliehen hat, bei Ihnen zum Guten ausgeschlagen - im Gegensatz zu Ihrem Vater, der meinen Mann an die gräßlichen Trolle ausgeliefert hat…«

Kristin Knudsens schmales Gesicht unter dem weißen Verband zeigte eine unnatürliche Röte, und ihre ganze Gestalt unter dem grobleinenen Nachthemd zitterte.

»Verzeihen Sie mir, Chrissie«, sagte sie dann unter Tränen.

Chrissie Holgerud hatte sich abgewandt und starrte zum halbverdunkelten Fenster hinaus.

»Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen«, sagte sie gepreßt.

Die Tür zum Krankenzimmer hatte sich leise geöffnet.

»Bitte brechen Sie den Besuch ab«, sagte der Chefarzt bestürzt, als er seine Patientin sah.

»Lebt wohl, beide, ihr habt meinen Segen«, sagte Kristin Knudsen und kämpfte vergeblich mit den Tränen. »Und behütet die goldene Kugel, sie ist unsere einzige Hoffnung.«

»Eine große Hoffnung, Mama«, sagte Birger. »Du brauchst nun nur noch gesund zu werden. Also, bis in ein paar Tagen. Entschuldigen Sie, Doktor, aber es ging wohl nicht anders.«

Als Chrissie schon unter der Tür stand, wandte sie sich ganz gegen ihren Willen nochmals um. Da saß die Frau immer noch aufrecht im Bett und winkte ihr freundlich zu.

***

Die Dämmerung, die die helle Nacht einleitete, zog ins Tal des Stalagflusses ein. Lange weiße Wolkenfetzen hingen über den Felsen.

»Das kann Sauwetter für morgen bedeuten«, stellte Birger Knudsen fest, der neben Chrissie auf der Hausbank des Halanderhofes saß, als wären sie beide längst ein Bauernehepaar.

Chrissie gab keine Antwort. Sie horchte in die einbrechende Nacht hinaus. Und auch Birger hörte jetzt das dumpf brummende Geräusch, das von der nahen Straße herüberkam.

»Was ist das?« fragte das Mädchen. »Es klingt, als ob eine Armeekolonne angefahren käme.«

Jetzt tauchten unten die ersten Scheinwerfer auf. Dahinter die gelben Kreisellichter, die überschwere Fahrzeuge auf ihren Verdecken tragen. Im mäßigen Tempo von dreißig Kilometern in der Stunde brummte ein ganzer Konvoi heran. Voraus ein paar Jeeps und einige Personenwagen. Dahinter schwere Laster mit dröhnenden Motoren und geschlossenen Planen. Sattelschlepper, auf deren flachen Hinterbauten Bagger und Bulldozer standen. Ein rundes Dutzend. Dann ein vollbesetzter klappriger Omnibus.

In das Motorengeräusch der Kolonne mischte sich aus den offenen Fenstern des Busses wüster Gesang. Seemannslieder…

Birger und Chrissie hielten sich bei den Händen und starrten bewegungslos auf das in dieser einsamen Gegend einmalige Schauspiel.

»Weißt du, was das ist?« fragte Birger keuchend.

Chrissie nickte nur.

»Dein Freund hat es also nicht verhindern können«, sagte sie resigniert. »Björn Holgeruds Arbeitssklaven sind beinahe am Ziel.«

Ein paar Galgengesichter tauchten aus den Fenstern, als der Omnibus drunten vorüberschaukelte. Einer hatte die beiden entdeckt und schwang eine Flasche in der Hand. Irgend etwas, wohl Schnaps, schwappte heraus auf die Straße.

»Good luck, ihr Bauernlumpen«, erklang eine rauhe Stimme in Englisch.

Dann ein klatschender Schlag, Fluchen, und die Schnapsflasche wurde dem Schreier von innen aus der Hand gerissen. Der Omnibus war vorüber, und zwei dahinzockelnde Pkw bildeten den Schluß des Konvois.

Die Schlußlichter der Wagen verschwanden. Aber das Donnern der Tausende von Pferdestärken, die sich auf der sonst nur schwach frequentierten Straße hinauf nach Trollstigen konzentrierten, durchzitterte noch lange die Nacht. Man hörte das Umschalten auf die kleinen Gänge, denn kurz hinter Halanderhof begannen die Serpentinen, die auf den Paß hinaufführten.

Die Scheinwerfer der Wagenkolonne zuckten gespenstisch über die Felswände und den Wasserfall.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Birger Knudsen. »Ingemar war doch so zuversichtlich, den Ruin von Halanderhof und seiner Nachbarn verhindern zu können. Und das schlimmste ist, daß er nichts von sich hören läßt.«

»Ich weiß nicht«, sagte Chrissie leise. »Ich habe trotzdem Vertrauen zu ihm. Du kennst ihn besser als ich, aber auf der anderen Seite weiß ich natürlich, daß meinem Vater nur sehr schwer beizukommen ist. Vallebro wird schon noch von sich hören lassen - er kennt doch deine Telefonnummer?«

Birger Knudsen nickte.

Langsam verschwanden die Lichter, die sich systematisch an den Felsen emporzuarbeiten schienen. Und auch das Motorengeräusch verebbte.

Lange Schatten krochen aus den Wäldern herunter und vermischten sich mit dem unheimlichen Dunkel, das vom Fluß her über die Wiesen vordrang. Die grasenden Kühe waren nur noch als Schemen zu erkennen. Der Nachtwind flüsterte in den Sträuchern und Baumkronen, und darüber lag das fahle, immerwährende Licht des nordischen Sommers.

Plötzlich spürte Birger, wie sich Chrissies Hand wild in die seine verkrampfte.

Aus dem Dunkel unten neben der Straße löste sich eine Gestalt, die langsam auf den Hof zukam.

Es war ein watschelndes Weib in einer bunten Lappenstrickjacke. Zottige Haare fielen über das runde Gesicht.

»Navela«, flüsterte Chrissie.

Birger griff schweigend nach der Pistole, die er seit dem mysteriösen Tod seines Vaters immer in einer seiner Taschen trug.

Das Weib kam her angetrippelt. Fünf Schritte vor den beiden blieb es stehen. Sein schmaler Mund verzerrte sich zu einem höllischen Grinsen, und die kohlschwarzen Augen blickten böse auf die Bank hinüber.

»Du sollst nach Hause kommen, Chrissie«, krähte sie. Jedes ihrer Worte klang wie ein häßlicher Aufschrei. »Wenn dein Vater erfährt, daß du dich mit dem hier abgibst, wird er dich halb totprügeln. Komm also, bevor er aus Trondheim zurückkehrt.«

Navela stand ganz einfach da. Auf den ersten Blick wirkte sie wie tausend andere Lappenweiber aus dem hohen Norden. Trotzdem ging etwas Geheimnisvolles, etwas Grauenhaftes von ihr aus. Birger Knudsen fühlte plötzlich, wie Chrissies Hand in der seinen eiskalt wurde. Oder war es seine eigene Hand?

»Wirst du mitkommen?« fragte die Alte wieder.

Chrissie schüttelte den Kopf.

»Nie mehr«, schrie sie auf. »Kehr du in dein verfluchtes Grab zurück, und laß mich in Ruhe.«

Das alte Weib stand eine ganze Weile starr. Dann fletschte sie ihre langen gelben Zähne. In ihren Augen sprühte ein grausiges Feuer.

»Dann werde ich dich eben holen«, sagte sie keifend.

Einige der Kühe begannen, heiser zu brüllen, als die Alte langsam auf die beiden zukam.

Chrissie sprang auf und riß Birger mit hoch.

Der junge Mann nahm sich verzweifelt zusammen und machte seine Hand von der ihren los.

»Komm, Birger, sie wird dich töten«, schrie das Mädchen und rannte auf die Haustür zu.

Birger Knudsen fühlte eine lähmende Angst vor den unheimlichen Augen der Alten.

Das Mädchen stand unter der offenen Tür und sah wie gebannt auf die Szene.

Birger Knudsen riß seine Pistole heraus.

»Verschwinde, alte Hexe«, stieß er keuchend hervor, »oder ich zersiebe dich in der Luft! Wir fürchten dich nicht, denn wir haben die goldene Kugel! Hörst du, Navela, die goldene Kugel aus dem Turm von Vandal!«

Der Widerhall seiner Stimme drang in dumpf dröhnenden Phasen von den Felswänden herunter.

Dann feuerte er. Denn die schreckliche Alte hatte wieder einen Schritt auf ihn zugetan.

Die Furie zuckte zusammen, und ein wildes Geheul drang aus ihrem geifernden Maul.

Das weidende Vieh hatte sich unter kläglichem Brüllen immer weiter auf die Bergweiden zurückgezogen. Nur ein junger Bulle, den das bunte Gewand des alten Weibes offenbar reizte, trabte von rückwärts auf sie zu.

Navela wankte immer noch hin und her.

Aber Birger Knudsen war klar, daß er die Hexe mit der Pistole nicht töten konnte. Er dachte mit Schaudern an das offene Grab in Eisdal.

»Die goldene Kugel, Navela«, wiederholte er, »sie wird dich vernichten!«

»Wo - habt ihr sie her?« rief die Alte kreischend.

Der junge Stier war nur mehr zwei Meter hinter ihr.

»Von Torben Tormak, den du ermordet hast, Scheusal«, sagte Birger Knudsen heiser. Dann rief er laut:

»Stoß zu, Torro, stoß zu!«

Der Bulle hatte den Kopf gesenkt und stürmte vor.

Mit einem wilden Aufschrei flog Navela in die Luft. Doch plötzlich stand sie wieder auf der Erde, drehte sich blitzschnell um und schlug dem Stier die Hand zwischen die Hörner.

Torro brachte nur mehr ein jämmerliches Brüllen heraus, dann sackte er auf die Seite, fiel zu Boden und streckte alle viere von sich.

Eine wahnsinnige Wut erfaßte Birger Knudsen. Er stürzte sich auf die taumelnde Alte - aber er stürzte über seinen toten Stier hinweg, denn die Erscheinung Navelas hatte sich in Sekundenbruchteilen in Luft aufgelöst.

Wankend raffte er sich auf.

Zwei fest zupackende Hände halfen ihm, und als er Chrissie neben sich sah, ließ er sich widerstandslos von ihr ins Haus führen. Das Mädchen knallte die Tür zu und schob den Riegel vor.

»Sie hat mir Torro umgebracht«, keuchte Birger in der Diele. »Und wo bleibt Ingemar? Warum nur habe ich die goldene Kugel nicht hier!«

»Sei froh, daß wir leben«, sagte Chrissie und holte ein großes Glas Aquavit aus dem Kühlschrank. Ihre Hand zitterte so, daß sie fast die Hälfte verschüttete.

In diesem Augenblick schrillte das Telefon.

Birger Knudsen nahm einen tiefen Schluck, reichte das Glas Chrissie zurück und riß den Hörer von der Gabel.

»Endlich, Ingemar«, gurgelte er. »Wann kommst du? Wir brauchen dich! Bring die goldene Kugel mit, hörst du, sonst wirst du uns nicht mehr lebend finden!«

»Was zum Teufel ist los?« hörte Birger Knudsen die metallische Stimme seines Freundes. Abwesend blickte er auf Chrissie, die den Rest des Glases austrank, und sah die Verzweiflung in ihren schönen Augen.

»Ich komme morgen früh wie vereinbart. Es hat alles geklappt, Big, und ich werde die ganze Bande hochgehen lassen.«

»Ist ja gut, aber die Kugel…«, unterbrach ihn Birger atemlos.

»Ach so - ich werde sie natürlich mitbringen, und wenn sie noch ein bißchen dazuhelfen kann, meinetwegen - aber was ist mit dir los?«

»Nichts, nichts, ist ja alles gut, nur komm bald bitte, gute Nacht«, stammelte Birger Knudsen ins Telefon und hörte dabei kaum mehr seine eigene Stimme.

Denn das Donnern eines Helikopters, der im Tiefflug über den Halanderhof hinwegbrauste, erstickte jedes andere Geräusch.

Björn Holgerud kehrte in dieser Nacht nach Trollstigen zurück.

***

Björn Holgerud kletterte aus dem Hubschrauber und bedeutete dem Piloten, sich drüben im Gasthaus verpflegen zu lassen. Dann stapfte er über das Wiesenstück zwischen zwei kleinen Seen auf sein Wohnhaus zu. Er wußte, daß ihn dort die Haushälterin und der Verwalter längst erwartet hatten und jetzt wohl zusammen hinter den Vorhängen des Küchenfensters nach ihm ausspähten. Aber Holgerud hatte seine besonderen Direktiven erlassen. Er wollte bei Abschied und Ankunft niemanden vom Dienstpersonal sehen.

Genüßlich beobachtete er das geschäftige Treiben drüben an der Straße. Dort wurden die Bagger und Baumaschinen abgeladen, und die Horde der neuen Arbeiter verließ krakeelend den Bus. Er würde ihnen schon zeigen, was hier oben in Trollstigen Disziplin bedeutete. Sie war mindestens so hart wie unter Kapitän Burnes auf der ›Santa Maria‹. Nur mit dem Unterschied, daß die Leute hier oben nicht dem Kapitän, sondern ihm, Holgerud selber, oder seinem fischäugigen Verwalter zu gehorchen hatten.

Björn Holgerud stieß die nur angelehnte Haustür auf, polterte in die Stube, zog die Schuhe aus und schleuderte sie an die Wand. Dann setzte er sich hinter den mächtigen Eichentisch und bediente sich aus der bereitgestellten Schnapsflasche.

Dann schlug er zweimal mit der Faust auf den Tisch.

Die Stubentür öffnete sich postwendend, und der Verwalter trat ein. Er war ein schmalbrüstiger Mensch mit sparsam vorhandenen roten Haaren und eiskalten Fischaugen.

»Was Besonderes?« fragte Holgerud und stopfte seine Pfeife.

»Alles in Ordnung, Chef«, sagte der Verwalter. »Nur - Ihre Tochter ist gestern weggefahren und bis jetzt noch nicht zurückgekommen.«

»Waas?« brüllte Björn Holgerud, saugte eine mächtige Tabakswolke aus der Pfeife und warf dem Verwalter das abgebrannte Streichholz ins Gesicht. Der Fischäugige zuckte nicht einmal zusammen.

»Übrigens geht das Sie nichts an«, brummte er dann. »Jetzt Ihre Order: Quartieren Sie die Leute, die heraufgekommen sind, in der neuen Baracke ein. Es sind ausnahmslos Lumpen, die heute noch dazu besoffen sind, und Sie müssen sie gleich von Anfang an entsprechend behandeln. Sie, sind vom Schiff her absolute Disziplin gewöhnt…«

»Der Mann, der sie befehligt, scheint sie sehr wohl in der Hand zu haben«, bemerkte der Verwalter in eine Pause seines Chefs hinein. »Nur ist er wahrscheinlich der gleiche Rüpel wie die anderen…«

»Haben Sie das schon festgestellt?« fragte Björn Holgerud und stieß ein dröhnendes Gelächter aus. »Nun, in meiner Vertretung sind Sie hier der Herr und sonst niemand. Machen Sie das den Leuten klar!«

»Dieser Kapitän hat sich bei seinem Eintreffen schon sehr deutlich als Herr über seine Mannschaft zu erkennen gegeben« , wandte der Verwalter ein.

»Hat er Ihnen schon eine serviert?« grinste Holgerud böse. »Aber Spaß beiseite. Die Burschen sind nur mit der Knute niederzuhalten. Sie verfügen über entsprechende Mittel. Käpt’n Burnes bildet keine Ausnahme, auch wenn er natürlich nicht persönlich zugreifen muß, falls morgen die Arbeit losgeht. Seien Sie ein wenig diplomatisch, und wenn Sie sich wirklich nicht durchsetzen können, kommen Sie zu mir, solange ich noch hier bin. In ein paar Tagen müssen Sie das allein schaffen, sonst werfe ich Sie hinaus. Verschwinden Sie jetzt, und sehen Sie drüben bei der Baracke nach dem Rechten.«

Eine lässige Handbewegung verabschiedete den Verwalter.

Björn Holgerud räucherte seine Stube ein paar Minuten lang schweigend ein.

Dann ließ er wieder die Faust auf den Tisch niedersausen. Aber nur einmal. Die Haushälterin schien schon auf ihr Signal gewartet zu haben, denn sie stand sofort lautlos wie ein Geist in der Stube.

Sie hatte große, runde Augen wie eine Eule. Hinten und vorn war sie flach wie ein Brett. Das mit Silberstreifen durchwobene schwarze Kleid und die streng nach hinten gekämmten Haare machten sie um mindestens zehn Jahre älter, als sie war. Aber ihr Alter kümmerte hier niemanden, und sie hatte schon fast vergessen, wie sie hieß, seit sie in langen Jahren in Björn Holgeruds Dienst stand. Denn dem Boß fiel es gar nicht ein, sein Personal, soweit er überhaupt persönlich damit sprach, mit dem Namen anzureden.

»Wo ist Chrissie?« knurrte er die farblose Frau an.

»Ich weiß es nicht, Herr«, sagte die Haushälterin zögernd. »Sie ist gestern weggefahren, kurz nachdem Sie das Haus verlassen hatten. Sie müßten Ihre Tochter eigentlich noch gesehen haben.«

»So?« grinste Björn Holgerud böse. »Ich? Ich habe anderes zu tun, als hier Kindsmagd zu spielen. Sie sind verantwortlich für das Haus, wenn ich nicht da bin. Verstanden?«

»Aber ich habe nicht das Recht, Ihre Tochter aufzuhalten, Herr«, protestierte das Faktotum kleinlaut.

»Aber fragen hätten Sie sie wenigstens können, verdammt noch mal!« brüllte Holgerud. »Haben Sie eine Ahnung, wo das Mädel hingefahren ist? Seit ich sie hier habe, ist sie doch noch nie über Nacht weggeblieben. Daß sie sich hier in der Einöde einem froschköpfigen Bauern an den Hals wirft, ist doch kaum anzunehmen - also, wie denken Sie darüber, verdammt?«

»Ich kann es mir wirklich nicht vorstellen«, sagte das Weib. »Es wird ihr doch nichts zugestoßen sein? In letzter Zeit ist es dort unten an der Brücke nicht geheuer, Herr…«

»Halten Sie Ihren Rand, und hauen Sie ab, altes Aas!« schrie Björn Holgerud.

Die Haushälterin sah seine Stirnadern bedenklich schwellen und verzog sich. Das Verschwinden seiner Tochter schien dem Allgewaltigen keineswegs gleichgültig zu sein, denn er brummte unruhig in seinen Bart, während er sich einen neuen Schuß Aquavit ins Glas schenkte.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.

Ärgerlich blickte Björn Holgerud auf.

Käpt’n Burnes vergaß, die Tür hinter sich zu schließen, und pflanzte sich vor dem Tisch auf. Er trug stinkendes Ölzeug, und der graue Haarwuchs seines Kopfes konzentrierte sich in der Umgebung seiner roten Säufernase. Burnes war vollständig kahlköpfig, und auch mit seinen Zähnen schien nicht mehr viel los zu sein. Aber seine bullige Gestalt wirkte alles andere als greisenhaft, und als er jetzt loslegte, konnte jeder Zuhörer überzeugt sein, daß seine Stimme im entferntesten Winkel seines Schiffes noch zu hören war.

»Boß«, stieß er heraus, »das ist doch allerhand: Ich war eben dabei, unsere Leute unterzubringen, da erscheint so ein bleichsüchtiger Gummimann und erklärt, das sei seine Sache. Er wäre hier Herr und Gebieter. Ich habe ihm angedroht, ihm die Fresse anständig zu polieren, da ist er verschwunden. Kaum aber sind Sie hier gelandet, Boß, kommt er wieder. Und zwar direkt vom Herrenhaus, Master! Darüber stinkt’s mir. Mault mich wieder an - Sie wissen, die Burschen haben einen drauf, da ist nicht mit ihnen zu spaßen! Um Schlimmeres zu verhüten, hab’ ich dem Kerl eins über die Laterne gezogen, daß er liegenblieb. Seitdem klappt es mit der Einquartierung, obwohl die Barackensäle ja nicht gerade Herrschaftskabinen sind.«

»Dann ist doch alles in Ordnung, Käpt’n«, sagte Björn Holgerud ruhig. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte wissen, Boß, ob der Kerl hier zu bestimmen hat oder ich«, keuchte Kapitän Burnes.

»Und wenn nun er hier bestimmt, was dann, Käpt’n?« fragte der Boß und stützte sich mit seinen Riesenpranken auf die Tischplatte.

»Dann heuern wir ab, Boß«, erklärte Kapitän Burnes. »Wir haben Pässe, und wenn hier nicht anständige Bedingungen geschaffen werden, dann ist sofort Sense. Wir kapern den Bus und hauen ab. Ihre paar schiefen Männlein werden uns nicht daran hindern, Boß.«

»Tatsächlich, Käpt’n?« fragte Björn Holgerud. Er nahm einen weiteren Schluck Aquavit und legte die Pfeife weg. »Ihre Leute, wie Sie das Gesindel nennen, werde ich spätestens in Trondheim festsetzen lassen. Sie wissen doch mindestens so gut wie ich, wo die Pässe herstammen. Der Ihre ist freilich in Ordnung, Burnes. Aber ich würde mir doch überlegen, ob ich in Zukunft als abgehalfterter Kapitän eines Totenschiffs in miesen Hafenkneipen herumbetteln muß oder an einen gesunden Brocken Gold komme.«

Kapitän Burnes hielt dem lauernden Blick von Holgerud stand.

»Quatsch, Boß«, fauchte er. »Das mit dem Gold ist plumper Schwindel. Ihre Leute und Nachbarn hier haben uns aufgeklärt. Wir sollen die Felsen für einen Stausee sprengen und dann wochenlang Ihren Dreck wegräumen, weil Ihnen einheimische Arbeitskräfte zu teuer sind. Trotzdem will ich vorläufig mittun, Chef. Wir kennen uns schließlich nicht erst seit heute. Aber Sie wissen so gut wie ich, daß nur ich die Mannschaft der ›Santa Maria‹ in der Hand habe. Und ich will das Kommando behalten, basta.«

»Woher kommt es, daß die Leute dann so betrunken sind?« fragte Björn Holgerud. »Ich habe genehmigt, zwei Flaschen für alle von Bord zu nehmen. Sie haben zehn mitgehen lassen.«

Kapitän Burnes glotzte den Chef böse an.

»Und wenn, so ist das meine Sache«, bellte er los. »Halten Sie doch mal Zuchthäusler aus aller Welt zusammen, so drei Dutzend an der Zahl!«

»Ihnen müßte das leichtfallen, Käpt’n«, grinste Holgerud. »Und bisher hat es auch geklappt. Obwohl Sie zehn Jahre wegen Mordes in Trinidad gesessen haben, hatte ich nichts an Ihrem Kapitänspatent auszusetzen. Das ist allerdings in dem Moment vorbei, in dem sie aufmüpfig werden, mein Freund.«

Nur Björn Holgerud bemerkte von seinem Sitz aus, daß plötzlich ein altes Weib in buntgestricktem Lappenkittel und mit fettigen Haarzotteln geräuschlos in die Stube geschlichen war.

Es wäre ihm ein leichtes gewesen, den Kapitän zu erledigen, obwohl dieser im gleichen Augenblick ein feststehendes Messer zog.

»Vorbei, ja«, lachte Kapitän Burnes heiser auf. »Aber mit Ihnen, Sie dreckiger Schuft!«

Mit einem wahren Tigersprung war er am Tisch und erhob das Stilett.

Björn Holgerud saß mit gefährlich wachen Augen hinter seiner Aquavitflasche und zeigte keine Bewegung zu seiner Verteidigung.

»Will er dir weh tun, Björn?« erscholl plötzlich eine krächzende Stimme.

Unwillkürlich fuhr der Kapitän herum.

»Was willst du, Vettel?« fuhr er Navela an.

»Streichle ihn«, sagte Björn Holgerud sanft. »Er muß sich beruhigen.«

Navela watschelte mit bösartigem Kichern auf den Seemann zu.

»Die mich streicheln?« brüllte Burnes auf. »Rühr mich nicht an, Kanaille, oder dich holt der Teufel noch vor dem Fettwanst hier!«

Wieder holte er mit dem Messer aus.

Die alte Frau kümmerte sich nicht darum, sondern streckte die gelbe Mumienhand nach dem Hals des Kapitäns aus. Sie würgte zwischen Daumen und Zeigefinger seinen Hals.

Das zahnlose Maul des Gangsterkapitäns öffnete sich, und sein brutales Gesicht fiel ein. Die Alte ließ ihn los, und er stürzte ohne einen Laut zu Boden.

»Das hast du gut gemacht«, lobte Björn Holgerud. »Nun laß den Kerl noch ganz verschwinden.«

Die Hexe nahm den schweren Mann vom Fußboden hoch wie ein Bündel Heu, ging mit ihm zum Fenster, durch das die ständige weiße Dämmerung des nordischen Sommers hereinbrandete, riß mit ihrer freien Hand beide Flügel auf und hob die Leiche des Kapitäns unter seltsamem Gemurmel hinaus.

Es dauerte nur wenige Sekunden, und die Gestalt von Kapitän Burnes zerfloß in der ausgestreckten Mumienhand wie gelblicher Nebel ins Nichts…

Oder direkt in die Hölle…

Das alte Ungeheuer schlug das Fenster zu und taumelte ins Zimmer zurück…

***

»Was soll das?« fragte Björn Holgerud mit gerunzelter Stirn.

»Nur noch drei Tage«, kam es meckernd aus dem zahnlosen Mund der Alten, »dann muß ich auf lange Zeit zurück - und auch die Trolle werden dir nicht mehr helfen können.«

Das Bullengesicht Björn Holgeruds starrte wie in tiefes Nachdenken versunken auf die Gewehrgalerie an der Wand.

»Meinetwegen«, sagte er dann gleichgültig. »Ich werde auch ohne eure Hilfe hier zu Rande kommen. Den Kerl da zum Beispiel hätte ich zertreten wie eine Wanze. Nur war es mir lieber, daß du mir die Arbeit abgenommen hast. Da bleiben wenigstens keine Spuren. Allerdings hätte ich dich jetzt nicht erwartet. Ein windiger Kriminalbeamter will sich hier in Trollstigen ein paar Sporen verdienen. Es wird nicht lange dauern, bis er aufkreuzt. Und so lange werde ich dich noch brauchen.«

»Das bestimmst du nicht«, krächzte die Alte.

»Der Teufel wird dich schon so lange hierbehalten, wie du gebraucht wirst«, sagte der massige Mann hinter dem Eichentisch brutal.

»Ich bin deine Mutter«, keifte die schreckliche Alte.

»Auch das wird der Teufel wissen«, knurrte Björn Holgerud.

»Wie sprichst du mit mir? Schließlich habe ich alles, alles nur für dich getan. Und vergiß nicht, daß auch du den schwarzen Mächten verfallen bist.«

»Weil du mich dem Teufel verkauft hast, als ich noch gar nicht geboren war«, erwiderte er. »Du wolltest Königin des Stammes werden, alte Hexe. Und als das nicht gelang, hast du dich mit den Trollen verbündet und das Vieh verhext. Dann hast du Chrissies Mutter umgebracht. Mit einer giftsprühenden Hand, so wie du jetzt den alten Ganoven hast verschwinden lassen!«

»In deinem Auftrag, Björn! Noch einmal solches Geschwätz, und ich hetze alle Teufel der Nacht auf dich!«

Ihre Augen glühten, und sie sah den Goliath haßerfüllt an. Plötzlich griff sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stelle, wo vorhin das Messer des Kapitäns gesteckt hatte.

»Ah, es geht zu Ende mit dir«, sagte Björn Holgerud befriedigt. »Und all deine Teufel sollen mich holen, wenn ich deinem Gezeter auch nur noch einen Augenblick zuhöre. Die Mächte der Finsternis wissen, daß du und die verdammten Zwerge mir zu gehorchen haben, solange es eure Zeitspanne hier erlaubt. Und jetzt rede!«

Das alte Scheusal stand zusammengekrümmt in der Mitte der Stube. Björn Holgerud fiel es nicht ein, ihr einen Stuhl anzubieten. Es störte ihn auch nicht, daß die Stubentür immer noch offenstand.

Da raffte sich Navela zusammen.

»Chrissie ist unten bei Birger Knudsen«, krähte sie wild. »Sie hat heute nacht mit ihm geschlafen, und die beiden wollen heiraten.«

»Was?« Jetzt sprang Björn Holgerud von seinem Stuhl hoch und schob den schweren Tisch krachend beiseite, so daß Schnapsglas und Flasche aneinanderklirrten.

»Das ist doch Lüge!« schrie er.

»Er hat auf mich geschossen«, kicherte das geisterhafte Weib wie blödsinnig vor sich hin. »Und sein Stier hat mich angefallen.«

»Und beide leben noch, was?« fragte Björn Holgerud zynisch.

»Der Stier ist tot - aber Birger Knudsen lebt noch, weil meine Enkelin Chrissie bei ihm war. Ich wollte sie holen, aber sie hat sich geweigert.«

Björn Holgerud stieß ein grimmiges Gelächter aus.

»Und sie schläft auch heute nacht bei ihm, nicht?« fragte er höhnisch. »Am liebsten würde ich die beiden heiraten lassen, damit sie erfährt, wie schön es ist, nach zwei Tagen Witwe zu sein. Was sonst noch?«

»Du hast mir aufgetragen, bei Torben Tormak nach der goldenen Kugel zu suchen«, keifte die alte Lappin tückisch. »Er hat sie nicht, und darum mußte er sterben.«

»Niemand außer Torben Tormak kann sie haben«, begehrte Björn Holgerud auf. »Nicht umsonst sind sogar die Trolle vor ihm zu Kreuz gekrochen. Er macht mit ihren nachgebildeten Puppen ein blendendes Geschäft, der alte Schuft.«

»Er hat gestanden, bevor ihn die Trolle aufgehängt haben«, zischte die Alte. »Kristin Knudsen hat ihm die Kugel gestohlen.«

»Kristin Knudsen…«, wiederholte Björn finster. »Und wo ist sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht«, krähte Navela. »Sie haben sie ins Krankenhaus nach Andalsnes gebracht.«

»Die Kugel, meine ich, verdammt, nicht die Alte«, dröhnte Björn, beide Fäuste auf den Tisch gestemmt.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Navela.

»Dann müssen wir es eben erfahren«, knurrte der Boß. »Die alte Knudsen muß sterben, denn sie gibt den Hof niemals auf. Im Krankenhaus stirbt man leicht - hast du mich verstanden?«

»Sie wird sterben«, sagte das Weib.

»Und ihr Sohn wird von den Trollen entführt werden, hörst du?«

»Aber wenn er die goldene Kugel hat?«

Die gespenstische Mutter und ihr grausamer Sohn sahen sich eine ganze Weile in die Augen.

»Er hätte sie dir gezeigt, alte Hexe«, stieß Björn Holgerud böse hervor.

»Ich habe dir mit den Mitteln der Hölle zu dem verholfen, was du heute bist«, schrie Navela wild auf. »Und du sollst mich nicht Hexe nennen, wie die elenden Sterblichen, die mich in den See geworfen haben, ohne daß du es verhindert hast, sondern Mutter, Björn!«

Die fette Gestalt wuchs plötzlich zu furchtbarer Größe empor. Aber nicht nur das trieb Björn Holgerud dicke Schweißtropfen auf die Stirn. Unter der offenen Tür erschienen vier Zwerge, in Kapuzenmäntel gehüllt. Ihre Augen, trüb und leer wie verseuchtes Tümpelwasser, glotzten den Mann am Tisch unverwandt an. Gesichter und Hände waren schrumpelig und wirkten wie aus Holz geschnitzt, und die bleckenden Zähne ragten weit über die Lippen hinaus.

Der allmächtige Björn Holgerud fuhr zusammen.

»Schon gut, Mutter«, würgte er mühsam hervor.

Das grauenhafte Geschöpf mit dem durchlöcherten Körper, der bis unter die Deckenbalken ragte, stieß ein heiseres Lachen aus.

Dann verschwand die gräßliche Erscheinung ohne Geräusch, ganz so, wie sie im Zimmer aufgetaucht war. Und als Björn Holgerud auf die offene Stubentür starrte, wo die drohenden Fratzen der Trolle erschienen waren, sah er nichts als den matt erleuchteten Hausgang. An der Wand draußen blitzten die Läufe von Jagdgewehren. Und vor der Tür lag steif wie ein Brett ein menschlicher Körper.

Björn Holgerud wischte sich den Schweiß von der Stirn und trat näher.

Es war die dünnhaarige Haushälterin. Als er sie mit dem Fuß anstieß, rollte ihr lebloser Körper zur Seite.

»Die Scheusale haben ein Exempel statuiert«, knurrte Björn Holgerud in seinen wirren Bart. »Aber nicht mehr lange. Sie müssen mir die goldene Kugel bringen, und dann lasse ich sie in die Hölle zurückmarschieren. Mag sie wirklich meine Mutter gewesen sein - schauderhafter Gedanke - sie ist schon angeschlagen und wird meine Pläne nicht durchkreuzen können.«

Mit wankenden Schritten ging er in die Stube und zum Tisch zurück und schenkte sich noch einen Aquavit ein. Als das scharfe Zeug seine Kehle durchspülte, spürte er, daß seine zitternden Hände wieder gehorchten.

»Spuren oder verrecken«, sagte er heiser vor sich hin. »Ob Himmel, Hölle oder hierzulande, das gibt keinen Unterschied.«

Ein leiser Schrei ließ ihn aufhorchen.

Der Verwalter stieg mit spitzen Schuhen über die Leiche der Haushälterin hinweg. Sein fischäugiges Gesicht war blaß wie der Tod.

»Alles in Ordnung draußen?« fragte Björn Holgerud und zündete seine Pfeife wieder an.

Der Verwalter nickte, und sein spitzes Kinn blieb auf der Brust hängen.

»Herzschlag«, knurrte Björn Holgerud. »Sie war noch hasenfüßiger als Sie und hat den Kapitän nicht verdauen können. Lassen Sie sie rausschaffen, und sorgen Sie morgen früh für einen Wagen zum Leichenhaus.«

»Jawohl, Herr«, sagte der Verwalter. Erst dann hob er zögernd den Kopf. »Und wo ist der Kapitän?«

»Ist bereits auf verdammt ferner See, wenn Sie morgen früh Ihr faules Gestell aus dem Bett schälen«, knurrte Holgerud. »Sie sind mein Vertreter, und auf Sie muß ich mich in diesem Gebirgsloch verlassen können.«

***

So schnell und reibungslos, wie sich Chefinspektor Vallebro seinen Aufbruch nach Trollstigen vorgestellt hatte, ging das alles nicht vonstatten. Zunächst fuhr er in Begleitung von Korvettenkapitän a. D. Struwen mit einem Schiff der Küstenwache hinaus zur ›Santa Maria‹. Mit Hilfe des internierten Steuermanns und anhand der Bordpapiere wurde dort eine Liste der Leute angefertigt, die im Besitz gestohlener britischer Pässe nach Trollstigen aufgebrochen waren. Die ›Santa Maria‹ galt als vorläufig aufgebracht und blieb unter Bewachung liegen. Der Steuermann mußte anschließend sein kostenfreies Quartier hinter schwedischen Gardinen wieder beziehen, und Ingemar Vallebro suchte mit dem alten Struwen das Büro des Staatsanwalts auf.

Der Staatsanwalt war ein noch ziemlich junger, energischer Mann und mit dem Chefinspektor befreundet.

Als er den Bericht von Vallebro angehört hatte, wand er sich unangenehm berührt in seinem Sessel hin und her.

»Sie haben uns da ein gewaltiges Ei ins Nest gelegt, Vallebro«, sagte er. »Gut, es liegt die Bestätigung von Scotland Yard vor, daß die Pässe in London gestohlen wurden. Ferner ist auf dem Seegericht bekannt, daß die ›Santa Maria‹ ein sogenanntes Totenschiff ist. Beides genügt aber lediglich, um das verrückte Bauvorhaben dort oben in Trollstigen zunächst zu stoppen.«

»Das ist es, was ich hören wollte«, sagte Vallebro erleichtert.

»Na schön. Aber was soll ich mit den Leuten anfangen? Wir wissen nur, daß es sich um eine international zusammengewürfelte Bande handelt, von denen jeder mehr oder weniger Dreck am Stecken hat. Wahrscheinlich existieren gegen den einen oder anderen auch Steckbriefe, aber wo? Ich habe keine Lust, unser relativ harmloses Gefängnis mit solchen Typen aufzufüllen. Das Ende wäre Mord und Totschlag, Gefangenenmeuterei, Ausbruch und so weiter. Nein, danke. Abgesehen davon, daß den Leuten nichts nachzuweisen ist, als daß sie mit falschen Pässen hier an Land gegangen sind. Wir haben von keinem eine Ahnung, wie er wirklich heißt. Wie wollen Sie da ein Verfahren anstrengen?«

Vallebro zündete sich eine Zigarette an und kratzte sich verlegen am Kopf.

Der Mann hatte gewiß nicht unrecht.

Der alte Struwen kaute an einem mächtigen Priem.

»Da sitzen sie nun«, grinste er, »die jungen Genies von der Strafverfolgung. Und wissen nicht weiter.«

»Hätten Sie einen Rat, Kapitän?« fragte der Staatsanwalt hoffnungsvoll.

»Erfahrung ist eben immer etwas wert, meine Herren«, sagte Struwen überlegen. »Auch wenn man schon in Pension ist. Diese Erfahrung lehrt zum Beispiel, daß nur deshalb heute noch eine Reihe Totenschiffe über die Weltmeere dampfen, weil sich keine Behörde der Welt mit ihren Matrosen befassen will. Warum sollten ausgerechnet wir das tun? Ich schlage vor, Sie fahren jetzt, ausgerüstet mit der nötigen Polizeibedeckung und einem Haftbefehl, nach Trollstigen hinauf und holen die Leute herunter. Dann bringen wir sie auf das Schiff zurück und übergeben dem famosen Steuermann das Kommando. Sie haben ihm doch versprochen, ihn auf ein Schiff abzuschieben? Welcher ehrliche Kapitän aber, glauben Sie, wird einen Totenschiffer an Bord nehmen?«

»Die Idee wäre nicht so übel«, sagte der Staatsanwalt. »Nur hat sie zwei Haken: Den bisherigen Kapitän und Björn Holgerud.«

Der alte Korvettenkapitän war nicht zu erschüttern.

»Dieser Kapitän Burnes ist nachweislich britischer Staatsbürger«, erläuterte er tabakkauend, »und wir haben Zeugen dafür, daß er in Southampton die gestohlenen Papiere an Bord brachte. Ihre Freunde in Scotland Yard, Chefinspektor, haben also sicher Anlaß, sich um ihn zu kümmern. Wir halten ihn hier fest, und Sie sorgen dafür, daß der Ehrenmann baldmöglichst abgeholt wird. Damit ist auch dieser Fall erledigt.«

»Was sagen Sie dazu, Vallebro?« fragte der Staatsanwalt. »Unser lieber Struwen sprüht nur so von brauchbaren Ideen.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte der Chefinspektor. »Aber im Fall Björn Holgerud wird ihm das Seemannsgarn wohl ausgehen. Denn dieser ist schließlich Besitzer des verdammten Schiffes und Brötchengeber seiner Mannschaft.«

»Eben darum«, kam es gemütlich aus dem tabakgefüllten Mund des alten Struwen. »Knöpfen Sie sich den Burschen dort oben vor, Vallebro. Wenn er als Arbeitgeber von drei Dutzend Leuten nicht nachweisen kann, an wen er wirklich Löhne auszahlt, ist dieses Verhältnis illegal, und er muß das Unternehmen abbrechen. Außerdem ist ihm eine saftige Geldstrafe sicher, wenn nicht noch Schlimmeres. Machen Sie ihm den Vorschlag, daß wir auf eine weitere Untersuchung verzichten, wenn er die ›Santa Maria‹ mitsamt Besatzung verschwinden läßt, und zwar auf Nimmerwiedersehen. Soll er seine Geschäfte mit dem Totenschiff abwickeln, wo der Pfeffer wächst. Ich bin sicher, daß ein Mann wie Björn Holgerud klug genug ist, auf diesen Vorschlag einzugehen.«

Der Staatsanwalt rieb sich die Hände.

»Tatsächlich, das wäre die Lösung«, meinte er erfreut.

»Dagegen muß ich mein Veto einlegen«, erklärte der Chefinspektor. »Hier geht es um mehr: Um Mord und Mordversuch, um Terror gegen rechtschaffene Bürger!«

»Beweise, Beweise«, unterbrach ihn der Staatsanwalt. »Es können genausogut Unglücksfälle gewesen sein, und die Phänomene, die Sie dabei ins Spiel bringen, sind nichts Greifbares.«

»Die Obduktion von Torben Tormak wird eindeutig ergeben, daß er umgebracht wurde«, sagte Vallebro mit Nachdruck.

»Mag sein, und Sie sollen ja auch weiterermitteln. Aber diese Fälle haben mit dem nichts zu tun, was wir hier besprochen haben. Es geht Ihnen doch auch zunächst darum, daß Ihr Freund Knudsen und seine Nachbarn nicht um ihre Existenz gebracht werden. Und deshalb müssen die Leute da oben weg. Ich schreibe jetzt die nötigen Papiere aus und werde Björn Holgerud sogar unter Haftandrohung vorladen lassen. Alles übrige ist Ihre Sache. Einverstanden, Chefinspektor?«

Vallebro nickte zögernd. Es war immerhin ein Teilerfolg. Und er mußte sich eingestehen, daß die beiden Männer von ihrem Standpunkt aus durchaus recht hatten.

Ein Wagen mit zwanzig Mann Polizei würde wohl genügen, da mit bewaffnetem Widerstand der sonderbaren Tiefbauarbeiter nicht zu rechnen sei, meinte der Staatsanwalt. Chefinspektor Vallebro war damit einverstanden. Er beorderte den Wagen zusammen mit einigen seiner besten Zivilbeamten für nachmittags fünf Uhr zum Treffpunkt Bahnhof in Andalsnes.

Er hatte weder Lust, hier zu warten, bis das Kommando einsatzfähig war, noch im Polizeiwagen mitzufahren. Eine Unruhe, die er sich nicht ganz erklären konnte, trieb ihn aus Trondheim fort. Er versuchte, telefonisch zum Halanderhof durchzukommen, denn das Verhalten von Birger gestern am Telefon war ihm doch sehr sonderbar erschienen. Aber da gab es nur endloses Freizeichengetute.

Er stieg in seinen Volvo und jagte die Küstenstraße entlang. Von der See her ballten sich schwarze Wolkentürme zusammen und überzogen ziemlich schnell den vorher noch so heiteren Himmel. Als Ingemar Vallebro in Andalsnes anlangte, begann es zu regnen.

***

Es war kurz vor vier, und er hatte noch eine runde Stunde Zeit, bis der Polizeitrupp anrücken würde. Er dachte an Mutter Kristin im Krankenhaus, und gleichzeitig fiel ihm die mysteriöse goldene Kugel wieder ein, an die ihn Birger Knudsen gestern abend erinnert hatte.

Er kramte in seiner Umhängetasche. Zwischen Kamera und einigen Teleobjektiven glänzte ihm das seltsame Ding entgegen, daß er fast davon geblendet wurde. Er nahm die Kugel in die Hand. Sie strahlte nicht nur Licht, sondern auch eine sonderbar wohltuende Wärme aus. Aber es war vollkommen ausgeschlossen, daß sie in ihrem Innern eine Batterie oder etwas Ähnliches verbarg. Es war eine ziemlich schwere vergoldete Kugel, die aus massivem Metall oder auch aus Stein bestehen konnte. An ihrer Unterseite befand sich ein kreisrundes Loch von etwa zwei Zentimeter Durchmesser. Da war sie wohl auf der Kirchturmspitze aufgesteckt worden.

Die Vergoldung war nicht die Spur verwittert. In dem leuchtenden Glanz spiegelte sich winzig die Inneneinrichtung des Volvo und das bizarr verzerrte Gesicht von Ingemar Vallebro.

Er legte die Kugel zurück, hing sich die Tasche um und fuhr zum Krankenhaus.

Der diensthabende Arzt erklärte, daß es Frau Knudsen schon wieder ganz gut ginge. Sowohl die Schockwirkung als auch die Folgen der Gehirnerschütterung seien fast verschwunden. Immer wieder verlangte sie, entlassen zu werden. Sie müsse auf dem Hof nach dem Rechten sehen.

Der Arzt gestattete eine halbe Stunde Besuchszeit.

Kristin Knudsen saß im Bett und sah ziemlich gesund aus. Nur in ihren Augen bemerkte der Kriminalist eine unstete Angst, die auch nicht wich, als sie ihm jetzt erfreut zulächelte.

»Nett von Ihnen, Ingemar, daß Sie gekommen sind«, sagte Mutter Knudsen. »Ich komme mir hier furchtbar einsam vor. Und überflüssig obendrein. Ich fühle mich gesund und faulenze herum. Dabei gibt es auf dem Hof soviel zu tun.«

»Ihr Sohn hat eine sehr charmante Hilfe, Frau Knudsen«, lächelte der Chefinspektor.

»Das wissen Sie? Ach so, Sie waren ja dabei, als - als ihr mich gefunden habt. Wo ist die goldene Kugel? Habt ihr sie wirklich? Birger war gestern mit Chrissie hier, und er sagte, daß die Kugel in Ihren Händen gut aufgehoben sei. Dabei braucht er sie doch auf dem Hof viel notwendiger - die Trolle sind entsetzlich, Ingemar…«

Vallebro sah die jäh aufsteigende Angst in ihren Augen. Er holte die Kugel aus der Umhängetasche und zeigte sie ihr. Der Glanz erhellte sofort das Krankenzimmer, als sei die Deckenbeleuchtung eingeschaltet worden.

»Gott sei Dank, jetzt habe ich wieder Hoffnung«, sagte die Frau.

»Ich fahre jetzt zum Halanderhof und werde sie Birger bringen«, sagte Vallebro, um Mutter Knudsen zu beruhigen, und steckte die Kugel in die Hosentasche. »Es scheint doch ein ziemliches Wunderding zu sein, schon weil sie unnatürlich glänzt. Ich hätte nur gerne gewußt, worin die Wunder bestehen, die die Kugel vollbringen kann.«

»Spotten Sie nicht, Ingemar«, mahnte Kristin Knudsen. »Sie ist das einzige Mittel, um sich gegen die Hexen und die Trolle zu wehren. Alle hundert Jahre tauchen die Unholde irgendwo hier auf, um Menschen in ihr Reich zwischen Himmel und Hölle zu holen. Ich habe die Kugel Torben Tormak gestohlen, nachdem er mir ihr Geheimnis verraten hatte. Er wollte sie nur Birger geben, als ich ihm von den Trollen erzählte. Aber das war mir zu spät. Als ich den Weg von Torbens Hütte herunterging, ist mir Navela, die Hexe, begegnet. Ich floh vor ihr, und da verfolgten mich die fürchterlichen kleinen Gespenster. Ich wäre heute längst tot wie Fridtjof, wenn ich die Kugel nicht bei mir gehabt hätte.«

»Schon gut, Mutter Knudsen«, beruhigte sie Ingemar. »Niemand wird Sie jetzt mehr verfolgen.«

»O doch, Sie wissen es nicht, Ingemar, Sie kennen die Chronik von Vandal nicht«, sagte sie eindringlich. »Ich habe Angst um Birger, aber auch um den alten Torben. Es ist ein Frevel, die Trolle in Holz zu schnitzen und sie als Puppen zu verkaufen, und jetzt ist er ohne die Kugel schutzlos.«

»Es wird ihm schon nichts passieren, Frau Knudsen«, preßte Ingemar Vallebro mühsam heraus und dachte an die aufgehängte Leiche des Alten oben in der Hütte.

Es war düster im Zimmer geworden. Man hörte den Wind durch den Garten pfeifen und den Regen gegen die Fenster klatschen. Mutter Knudsen zog fröstelnd ihre Decke hoch, und auch Ingemar Vallebro spürte plötzlich den eiskalten Hauch, der ihn von hinten anfiel.

Dann sah er in die Augen der Frau im Bett, die sich vor Grauen weiteren…

Einer der Fensterflügel hatte vorhin noch offengestanden. Jetzt fiel er krachend zu.

Ingemar Vallebro wandte sich um, um das Fenster zu schließen. Entsetzt fuhr er zurück. Mitten im Zimmer stand ein dickes, häßliches Weib in einer buntgestrickten Lappenjacke. Ihre wirren Haare waren von Schmutz und Nässe verklebt. Sie grinste den jungen Mann mit häßlichen Zähnen an.

»Ich wollte zu dir, Mutter Knudsen, um dich heimzuholen«, keifte das Weib.

»Navela«, würgte Kristin Knudsen mühsam hervor. »Was willst du?«

»Richtig, was wollen Sie hier?« fragte Vallebro und bemühte sich, seine Stimme energisch klingen zu lassen. Er konnte es nicht verhindern, daß seine Glieder zu schlottern begannen. War es die plötzliche Kälte oder der grausige Anblick der Alten? Wie war sie so geräuschlos hier hereingekommen?

»Ich kenne dich nicht«, sagte das Weib und streifte ihn mit ihren bösartigen Schlitzaugen. »Es ist besser, du gehst, sonst werde ich dich zusammen mit Kristin Knudsen in die Welt entführen, wo es kein Lachen, keine Sonne und keine Blumen gibt.«

Sie lachte blechern auf und watschelte an dem Chefinspektor vorüber auf das Bett der Kranken zu.

Wie von Geisterhand ging das Fenster wieder auf, und jähe Windböen schlugen den Rahmen krachend auf und zu.

Kristin Knudsen bäumte sich in ihrem Bett hoch. Ihr schmales Gesicht war so weiß wie der Kopfverband, den sie darüber trug.

»Hilfe«, gurgelte sie, von Grauen geschüttelt.

Chefinspektor Vallebro riß seine Pistole heraus. Da sah er die blutverkrusteten Wunden im Rücken des entsetzlichen Weibes. Wollfetzen hingen an diesen Stellen von dem Kittel Navelas herunter.

In der tödlichen Kälte, die von der Erscheinung ausging, spürte er plötzlich die Wärme der goldenen Kugel an seinem Körper.

Gerade als das Weib seine braunen Krallenhände nach dem Hals der Kranken ausstreckte, riß er die Kugel aus der Tasche. In der Rechten immer noch die Pistole, an deren Wirkung er beim Anblick der gräßlichen Wunden der Hexe zweifelte, streckte er mit der Linken die glänzende Goldkugel aus.

»Navela, zurück zu den Teufeln, die dich hierhergeschickt haben!« schrie er.

Das Weib drehte sich um. Ihre bösartigen Augen blinzelten triefend in das gleißende Licht. Dann kam ein heiseres Kreischen aus dem häßlichen Mund. Die unförmige Gestalt begann zu wanken. Wie im Siechtum taumelte Navela an dem Inspektor vorbei zum Fenster. Doch irgend etwas zwang ihn, ihr nachzusetzen. Er hielt dabei die strahlende Kugel dicht an ihren zottigen Kopf. Er mußte sie immer tiefer halten, denn das heulende Ungeheuer schrumpfte immer mehr zusammen.

Grauer, stinkender Dampf schien aus den Poren des Weibes zu dringen, das nichts Menschliches mehr an sich hatte und sich verrunzelt nur noch katzengroß am Boden wand. Die Hexe Navela verbrannte in dem unerbittlichen Licht… Ingemar Vallebro steckte die Kugel wieder in seine Tasche. Sie war plötzlich so heiß geworden, daß ihn die Finger zu schmerzen begannen. Aber das störte ihn nicht. Wieder und wieder starrte der Inspektor auf den Fußboden. Keine Spur des Ungeheuers war mehr zu sehen.

Tief aufatmend lehnte er sich ans Fenster. Es tat ihm gut, daß ihn Regenschauer übersprühten. Die Dampfschwaden hatten sich verzogen.

Da fiel sein Blick auf Kristin Knudsen, die zusammengesunken in den Kissen lag.

Im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Eine Krankenschwester im weißen Käppi stürmte herein.

»Was ist mit der Patientin los?« fragte sie schrill. »Warum hat sie so geschrien?«

Sie eilte auf Mutter Kristin zu und fühlte ihr den Puls.

Chefinspektor Vallebro beobachtete sie gespannt vom Fenster her, ohne auf ihre Frage und ihren vorwurfsvollen Blick zu antworten.

»Sie ist ohnmächtig geworden«, sagte die Schwester. »Sie müssen sie mit irgend etwas wahnsinnig aufgeregt haben, Inspektor. Ich werde den Arzt holen. Wir werden keine Besucher mehr zulassen, bis Frau Knudsen nach Hause gehen kann.«

»Das ist auch besser so«, sagte Ingemar Vallebro und ging zur Tür. »Es war nämlich der Teufel hier, riechen Sie es nicht, Schwester?«

Unwillkürlich schnupperte die Krankenschwester. Ein seltsamer Geruch nach Schwefel und Fäulnis war unverkennbar.

»Aber die Gefahr ist vorüber«, lächelte er unter der Tür. Aber er spürte, daß es nur eine hysterische Grimasse wurde, und schämte sich fast vor dem entsetzten Blick, den das Mädchen auf ihn warf.

»Grüßen Sie Mutter Knudsen herzlichst von Ihrem Sohn Birger und Inspektor Ingemar«, sagte er rasch. »Wir freuen uns alle, wenn sie nach Hause kommt. Auf Wiedersehen, Schwester.«

***

Sorgfältig breitete Birger Knudsen das Taschentuch auf den Tisch, das er seiner Mutter aus dem Kleid genommen hatte. Chrissie sah interessiert auf die blinkenden Goldklümpchen.

»Warum zeigst du mir das?« fragte das Mädchen.

»Weil ich langsam wissen muß, woran ich bin«, sagte er entschlossen. »Wenn wir den Hof vor dem Ende retten können, so kann ich dir trotzdem nicht ein Leben lang zumuten, die Bergbäuerin zu spielen.«

»Warum nicht? Merkst du nicht, wie glücklich ich hier bin? Ich habe trotz einem reichen Vater noch nicht viel Glück erlebt auf der Welt.«

»Das mag sein, und das sagst du jetzt. Ich glaube dir ja, Chrissie. Aber in einigen Jahren wärst du anderer Ansicht. Und ich bin schließlich wie du nur vorübergehend hier. Ich habe meinen Beruf in der Stadt. Meine Mutter aber kann den Halanderhof nicht allein bewirtschaften. Ich werde also einen Verwandten zur Unterstützung holen müssen, vielleicht den Hof später verpachten. Vorher aber muß ich wissen, wieviel diese Erde wirklich wert ist. Verstehe mich da nicht falsch, Chrissie: Aber mich interessiert es, und ich habe sogar die Pflicht nachzuforschen, ob es wirklich viel Gold ist, um dessentwillen mein Vater sterben mußte.«

Er spielte mit den kleinen Klumpen und sah abwesend zum Fenster hinaus in Richtung des Wasserfalles.

»Deshalb werde ich jetzt zum Stalagfoß hinaufsteigen und nachsehen.«

»Du kennst doch die Stelle nicht«, wandte Chrissie ein.

»Ich kenne sie ungefähr aus dem Brief, und ich werde sie finden«, sagte er hart. »Und es müssen mehrere Stellen sein, an denen die Mine zum Vorschein kommt. Wenn nicht, ist das Ganze nicht der Rede wert. Ich werde nicht länger als drei Stunden weg sein, Chrissie. Denn ich brauche Tageslicht zu dieser Expedition.«

Ihre dunklen Augen zwangen die seinen, sich vom Fenster abzuwenden.

»Das Goldfieber hat dich gepackt«, sagte Chrissie traurig. »Du hast mir versprochen, mich hier nicht allein zu lassen.«

»Dann komm mit - es geht sogar schneller in diesem Fall, denn wir können bis zum Einstieg hinauffahren.«

Sie sah ein, daß er nicht zurückzuhalten war. Und sie verstand ihn. Wer hätte nicht darauf gebrannt weiterzusuchen, wenn auf seinem Grund und Boden Gold gefunden worden war?

»Komm«, sagte sie einfach.

Er küßte sie leicht auf den Mund.

»Ich danke dir«, sagte er.

Minuten später saßen sie im kleinen roten Sportwagen und brausten die Zickzackstraße zum Stalagfoß hinauf. Schon wurde auf halber Höhe die Brücke mit dem teilweise zerstörten Geländer sichtbar. Unter ihr durch donnerten die Wassermassen an der Felswand herunter, schnellten in peitschenden Fontänen hoch und wanden sich dann in einer Wolke von Gischt zwischen riesigen Felsblöcken hindurch ins Tal.

Birger Knudsen dirigierte das Mädchen auf eine Ausweichstelle der Straße, von der man direkt in die schräge Felswand einsteigen konnte.

»Es muß hier ganz in der Nähe sein«, sagte er heiser, und seine Augen glänzten, als würde seine Hand schon in Goldkörnern wühlen. »Weiter oben gibt es keinen Zugang mehr.«

»Bitte sei vorsichtig«, warnte das Mädchen. Sie wendete den Wagen. Dann stieg Birger aus.

»Warte hier auf mich«, sagte er, überquerte die Straße und war in Richtung des abstürzenden Flusses gleich darauf im Farn verschwunden.

Das donnernde Getöse des Wassers schmerzte beinahe in seinen Ohren. Er stieg zwischen den Felsen hoch. Gischtwolken benetzten sein Gesicht. Anfangs konnte er noch aufrecht gehen, dann aber mußte er sich mit den Händen an den bizarr verkrümmten Wurzeln der Kiefern immer weiter hochziehen. Das war nicht ungefährlich, denn der nasse Fels war rutschig und teilweise mit glitschigem Moos bewachsen.

Graue Flechten hingen zwischen den verkrüppelten Bäumen im ewigen Dunkel von Felsvorsprüngen. Wenigstens hatte der Regen aufgehört, der noch vor einer halben Stunde in Strömen gefallen war. Da wäre das waghalsige Unternehmen Wahnsinn gewesen. Jetzt aber kam sogar für Minuten die Sonne durch die dicken grauen Wolkenfetzen, die der Wind über das Tal jagte.

Birger Knudsen kletterte höher und höher. Er war schon bis auf die Haut durchnäßt, denn er stieg immer dicht am Wasserfall hoch. Ungefähr fünfzig Meter unter der Brücke kam er an eine Stelle, wo das Wasser wie ein Metallvorhang von einem überhängenden Felsen mehrere Meter in die Tiefe schoß. Mit einiger Vorsicht konnte man unter diesem Vorhang stehen, ja, vielleicht sogar den Absturz überqueren.

Hier, nur hier konnte es sein, sagte sich Birger Knudsen laut vor. Eine Weile überlegte er, blickte hinunter auf die Straße und sah das Mädchen neben dem roten Wagen stehen.

Dann stieg er Schritt für Schritt unter den Wasserfall.

Durch die Felsen zogen sich hier schmale und auch breitere Rinnen, bis zu Meterlänge. Sie wirkten auf den ersten Blick wie dünnes Moos. Wenn man näher hinsah, blitzte es hin und wieder metallisch auf. Das Ganze schien wie mit Grünspan überzogen.

Knudsen hatte nur ein scharfes Brecheisen mitgebracht. Sich mit der Linken an einer Felsnase festhaltend, schabte er mit der rechten Hand an den grünen Streifen entlang. Fast überall glänzte es gelb unter dem abgetragenen Belag. Mit geeigneten Instrumenten hätte er Goldbrocken herauskratzen können, so lang und so dick wie starke Holzspäne.

Trotz der nassen Kälte überrieselte es Birger Knudsen wie Fieberschauer.

Gold - sicher ein Haufen Gold!

Nur Experten konnten entscheiden, ob hier Millionen verborgen lagen, ob die Metallstreifen nur an der Oberfläche ausgewaschen waren oder ob sich die Goldadern tiefer ins Felsinnere fraßen. Aber es lohnte sich auf alle Fälle, Experten hier einzusetzen.

Bis in die Mitte des gähnenden Absturzes war Birger Knudsen in seinem Eifer vorgedrungen. Hier aber wich die Felstreppe unter dem Wasserfall losem Geröll, und um ein Haar wäre der Goldsucher in die Tiefe gestürzt.

Für heute ist’s genug, sagte er sich und steckte das Stemmeisen ein. Vorbei an den glitzernden Furchen, im Rücken die senkrecht wie ein Brett abstürzende Flut, tastete er sich mit größter Vorsicht zentimeterweise zurück.

»Du wirst mich hier nicht wegbringen, Björn Holgerud, verdammter Mörder!« rief er in das Getöse der Naturgewalten. Er hörte seine eigene Stimme kaum und natürlich gab es keine Antwort.

Oder doch?

Plötzlich war es ihm, als hörte er ein schrilles Gelächter von tausend Fistelstimmen, das das Brausen des Wasserfalls übertönte. Schon sah er wieder die krummen Kiefern, die sich an die Felsen krallten, sah das graue Gespinst der Moosflechten herunterhängen, das aussah wie Vollbärte von Zwergen…

Noch eineinhalb Meter, dann war es geschafft.

Wieder das grausige Gelächter.

Birger Knudsen, von entsetzlichem Grauen geschüttelt, hielt sich mit äußerster Kraft an den nassen Felsvorsprüngen fest. Er wagte keinen Schritt mehr, denn er sah sie plötzlich…

Dichtgedrängt turnten die Trolle aus den Felsnischen zwischen den Krüppelkiefern hervor und erwarteten ihn. Ihre Kapuzenmäntel, die Bärte, von Flechtenmoos kaum zu unterscheiden, Krallenhände braun wie Baumwurzeln. Die leeren Augen, die gräßlich gefletschten Zähne…

War es möglich, jetzt, wo fast noch heller Tag war? Narrte ihn seine wahnsinnige Erregung? Nein, sie kamen näher, drängten sich bereits unter dem abstürzenden Wasser, krabbelten mit erstaunlicher Gewandtheit auf den nassen Felsen dahin.

Flucht? Entweder Todessturz den Fall hinunter - oder die Überquerung trotz aller Gefahr versuchen, dachte Birger Knudsen verzweifelt. Und er dachte an das Mädchen, das dort unten auf ihn wartete. Noch konnte er sie von seinem Standort aus nicht sehen. Seine Hände begannen abzurutschen, die Kraft verließ ihn. Die entsetzlichen Zwerge, es war mindestens ein Dutzend, kamen näher und näher. Ihre scheußlichen Mäuler bewegten sich, ihr heiseres Gekreische war jetzt deutlich zu hören. Die vorstehenden Zähne, halb so lang wie die verschrumpelten Köpfe, zuckten drohend auf und nieder.

Dann packten sie ihn. Er spürte ihre beinharten Hände. Sie klammerten sich an seine Arme und Beine, zerrten ihn vom Felsen weg und schleiften ihn durch den Wasserfall. Aus, dachte Birger Knudsen, als ihm die herabstürzenden Wassermassen, hart wie ein Regen von Steinen, die Besinnung raubten…

***

Chrissie Holgerud hatte durch Gischt und umherziehende Nebelfetzen beobachtet, wie Birger Knudsen hinter dem Senkrechtsturz des Wasserfalls verschwand. Das erschien ihr zwar tollkühn, aber nicht rätselhaft, denn sie kannte den freien Raum, der sich hinter dem Absturz bildete. Sie starrte gebannt hinauf und glaubte nach einiger Zeit, in dem Kieferngehölz neben dem Wasser eine sonderbare Bewegung wahrzunehmen. Es war, als ob sich die Wurzeln der kümmerlichen Bäume bewegten. Die Entfernung war zu groß, um deutlicher zu sehen.

Angst stieg in ihr auf. Sie steigerte sich zur Qual, als sie plötzlich jenseits der Kaskade Birger Knudsen hervortorkeln sah. Seine Arme und Beine bewegten sich kaum, und trotzdem entfernte er sich vom Wasserfall, zuerst über nackte Felsen, dann über Latschengestrüpp. Als er den steil abfallenden Grashang erreicht hatte, fiel wieder ein Sonnenstrahl durch die tiefhängenden Wolkenschleier. Chrissie legte die Hand über die Augen, um nicht geblendet zu werden. Da sah sie die kleinen grauen Gestalten, die wie Kletten an dem wehrlosen Mann hingen und ihn mit erstaunlicher Gewandtheit quer über den Hang beförderten. Jeder Mensch wäre hier in die Tiefe gestürzt.

Fassungslos beobachtete das Mädchen den weiteren Weg. Es ging über die Steilhänge hinweg, als führte dort oben eine Straße an den senkrechten Felswänden entlang. Dann verschwand Birger Knudsen mit den unheimlichen Kapuzenmännern im Wald.

Chrissie schrie laut auf. Verzweifelt sah sie sich nach Hilfe um. Es war schon fast Abend, und bei den vorausgegangenen Regengüssen war die Paßstraße menschenleer. Welcher Autofahrer hätte ihr auch helfen können?

Sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Alles riskieren und zu ihrem Vater nach Trollstigen hinauffahren, von dem sie wußte, daß die schrecklichen Trolle auf geheimnisvolle Weise seine Befehle ausführten?

Sie schüttelte sich bei diesem Gedanken. Das verfluchte Gold! Birger war ihr fast wie geisteskrank erschienen.

Sie stützte sich auf die Kühlerhaube ihres roten Autos und ließ ihren Tränen freien Lauf. Was hatten die kleinen Scheusale mit Birger vor? Wenn es in ihrer Absicht gelegen hätte, ihn zu töten, hätten sie ihn nur den Absturz des Wasserfalls hinunterzuwerfen brauchen. Plötzlich fiel ihr ein, daß die Richtung, die die Zwerge mit ihrem Geliebten eingeschlagen hatten, zu Torben Tormaks Hütte führte. Was sollte dort passieren? Ein Femegericht der Gespenster?

Von unten her kam Motorengeräusch. Chrissie warf einen Blick hinunter. Es waren drei Scheinwerferpaare, die sich in den Serpentinen langsam näherten. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Es waren zwei Personenautos und ein Mannschaftswagen der Polizei.

Der vorderste war ein Volvo. Drei Männer sah Chrissie, als das Auto herankam. Einer davon war ihr seit ein paar Tagen bekannt, und nun erkannte sie auch das Auto.

Ingemar Vallebro stoppte hart neben dem kleinen roten Sportwagen, sprang heraus und gab mit erhobener Hand das Stoppzeichen für die nachfahrenden Autos.

»Chrissie Holgerud«, sagte er und kam auf das weinende Mädchen zu. »Was machen Sie denn hier?«

»Mein Gott, Ingemar Vallebro, vielleicht ist es ein Glück, daß Sie gerade jetzt vorbeikommen«, sagte Chrissie leise. »Birger ist entführt worden. Von den Trollen. Dort oben haben sie ihn durch den Wasserfall gezerrt und sind direkt unter den Felsen hinüber in den Wald.«

»Was?« fragte er erschrocken. Er starrte unwillkürlich hinauf. Aber dort war in der Dämmerung außer der schäumenden Kaskade, einem Vorhang krummer Kiefern über den Felsen und darüber hinstreichenden Nebelfetzen nichts zu sehen.

»Was wollte er denn dort oben?« erkundigte sich Ingemar.

»Gold«, flüsterte Chrissie und warf einen scheuen Blick auf die beiden Männer, die neugierig aus dem Volvo blickten.

»Und wohin, sagen Sie, hat man ihn gebracht?«

Das Mädchen deutete die Richtung an.

»Dort liegt die Hütte von Torben Tormak.«

»Stimmt«, erklärte der Chefinspektor. »Man kann die Hütte von hier natürlich genausowenig sehen wie vom Hof unten. Gott, was soll ich tun? Ich muß mit meinen Leuten nach Trollstigen hinauf, um die Matrosen der ›Santa Maria‹ abzuholen. Und ich muß vor allem mit Ihrem Vater sprechen.«

»Das habe ich mir auch schon überlegt«, sagte Chrissie hastig. »Denn nur er ist es, der die schrecklichen Waldgeister zur Zeit kommandiert. Aber inzwischen kann Birger tot sein - helfen Sie ihm, ich flehe Sie an! Ich konnte ihn von diesem Wahnsinn nicht zurückhalten, glauben Sie mir - und Sie haben doch die goldene Kugel.«

Es war mehr als rührend für Ingemar, die Verzweiflung in den hübschen Augen dieses Mädchens zu sehen. Aber was sollte er tun?

»Wenn Sie sagen, daß Björn Holgerud Gewalt über die Trolle hat - wohl nur wegen Navela«, sagte er, »dann werden sie ohne ihn auch nichts unternehmen. Sie hätten doch Big einfach in die Schlucht stürzen können.«

Sie strahlte ihn unter Tränen an.

»Big«, wiederholte sie träumerisch, »ist das sein Name unter Freunden?«

Ingemar Vallebro nickte verwundert.

Selbst in dieser verzweifelten Situation hatte dieses wunderbare Mädchen Zeit, sich nach dem Spitznamen ihres beinahe schon verschollenen Freundes zu erkundigen.

In diesem Augenblick ertönte von droben eine langgezogene Autohupe. Grelle Scheinwerfer blitzten auf, und gleich darauf kurvte ein geschlossener Jeep in halsbrecherischem Tempo auf die Gruppe zu.

Ingemar riß Chrissie im letzten Augenblick zur Seite. Haarscharf jagte das tolle Gefährt an beiden vorbei in die nächste Kehre.

»Ein Narr!« schrie Vallebro auf. »Jetzt wird es gleich krachen…«

Aber es krachte nicht. Sie hörten das Quietschen von Bremsen und sahen, wie der Jeep in einem lebensgefährlichen Manöver den großen Mannschaftswagen der Polizei passierte.

Dann war er verschwunden, und erst nach Sekunden zuckten seine Scheinwerfer über die tiefer gelegenen Serpentinen.

»Der Narr war mein Vater«, sagte Chrissie Holgerud leise.

»Dann muß ich ihm nach«, rief Vallebro. »Leihen Sie mir Ihren Wagen, Chrissie, und fahren Sie meinetwegen mit! Ich kann hier mit meiner Riesenkarre kaum wenden. Und jede Sekunde ist kostbar.«

Chrissie nickte nur.

»Inspektor Tomasson«, wandte sich Vallebro an den Mann, der immer noch auf dem Beifahrerplatz im Volvo saß, »ich übergebe Ihnen meinen Auftrag mit allen Vollmachten. Björn Holgerud ist eben hier vorbeigefahren, und ich werde ihm folgen. Das Tempo sieht nach Flucht aus. Setzen Sie sich ans Steuer, und Sergeant Malve soll den Leuten hinten kurz meinen Befehl weitergeben. Fahren Sie vorsichtig, Sie haben keine Eile. Nachdem Holgerud nicht mehr bei seinen Leuten oben ist, dürfte es keine Schwierigkeiten geben. Wer mault, ob Matrose der ›Santa Maria‹ oder der Kapitän, bekommt sofort Handschellen. Das gleiche gilt für alle Angestellten Holgeruds in Trollstigen. Sie nehmen alle da oben vorübergehend fest. Verstanden?«

Inspektor Tomasson grinste.

»Und ob, Chef. Das ist mal ein Coup in eigener Verantwortung«, freute er sich. »In Trondheim ist es doch ziemlich langweilig. Und wann hören wir wieder von Ihnen?«

Vallebro sah auf die Uhr und überlegte.

»In spätestens drei Stunden bin ich entweder bei Ihnen oder telefoniere.«

»O. k. Chef, Sie können sich auf uns verlassen. Halten Sie aber auch den Termin ein, und verlieben Sie sich nicht in Ihre neue Assistentin. Sie ist ein Glamourgirl, wie ich noch selten eins gesehen habe.«

Noch während sich Vallebro eine gehörige Antwort überlegte, sah er, daß Chrissie schon im roten Wagen saß. Auf dem Beifahrersitz. Er grinste, winkte seinen Leuten kurz zu und klemmte sich neben Chrissie hinters Steuer.

»Sie schenken mir viel Vertrauen«, sagte er. Er legte den ersten Gang ein, zwei Sekunden später den zweiten und raste an den beiden Polizeifahrzeugen vorüber.

»Männer wie Sie müssen einfach auch gute Autofahrer sein«, sagte Chrissie ernst. »Nach zwei Kilometern kommt eine Brücke über den Stalagfluß. Dort müssen wir aufpassen, denn von dort ist es nur eine knappe Stunde hinauf zu Torbens Hütte - und ich bin sicher, daß mein Vater diesen Weg einschlägt. Er muß zu Fuß gehen wie wir. Auch kein Jeep schafft diesen Steig.«

Ingemar Vallebro sah seine Nachbarin einen Moment lang bewundernd an, während er in unvermindertem Tempo die Serpentinen hinunterfegte. Als er weit unten nur mehr die Scheinwerfer des Jeeps bemerkte, aber keinerlei Lichter eines entgegenkommenden Wagens, schaltete er zum Schrecken seiner Beifahrerin die Beleuchtung des roten Sportwagens aus.

***

Als Birger Knudsen allmählich wieder einfiel, wer er war, und seine malträtierten Gehirnzellen ihm gestatteten, die Augen zu öffnen, empfand er seine Wiedergeburt auf den ersten Blick wie ein düsteres, nordisches Märchen. Er blinzelte in eine Petroleumlampe, die von einer dicken Holzdecke herunterhing.

Das trübe Licht fiel in einen geisterhaften Raum. Häßliche Zwerge mit Kapuzen und scheußlich vorstehenden Zähnen schlugen mit Hämmern und Beilen gnadenlos auf ihresgleichen ein.

Krumme Holzglieder zersplitterten, scheußliche Fratzen wurden zertrümmert, Krallenhände sausten durch die Luft.

Es dauerte fast eine Minute, bis Birger Knudsen so weit zu sich gekommen war, daß er Geräusche hörte. Das Hämmern mischte sich in splitterndes Holz, und das Kreischen der widerlichen Fistelstimmen brachte den Mann vollends zu sich.

Er erkannte, daß er in Torben Tormaks Hütte lag. Seine Entführer, die erbosten Waldgeister, zerschlugen in maßlosem Grimm die Nachbildungen aus Holz und Stoff, die ein frevelhafter Mensch anzufertigen und unter die Menschen zu bringen gewagt hatte.

Das Gekreisch und die wilden Bewegungen von fünf oder sechs der entsetzlichen Gestalten ließen Birger Knudsen das Blut in den Adern gefrieren. Bewegen konnte er sich nicht, denn die Unholde hatten ihn mit dicken Stricken auf Torben Tormaks Bett gefesselt.

Mein Gott, sollte die Tortur hier erst beginnen? dachte er verzweifelt. Warum hatten sie ihn nicht gleich in die Schlucht gestürzt!

Die kleinen Kerle waren so in ihre zerstörerische Arbeit vertieft, daß sie ihren Gefangenen gar nicht beachteten.

Resigniert schloß Birger Knudsen die Augen, um das makabre Schauspiel, das doch nur seinen grauenhaften Tod einleitete, nicht mehr mitansehen zu müssen.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und das Gekreisch der Zwerge erstarb.

Birger Knudsen öffnete die Augen wieder.

Unter der Tür stand schweratmend Björn Holgerud. Sein ungepflegter Bart war naß von Schweiß, und in seinen Riesenhänden hielt er eine prallgefüllte Reisetasche.

Er warf nur einen kurzen Blick auf das Werk der Zerstörung und die gräßlichen Gnome, die auf den Stühlen, auf dem Herd und am Boden zwischen den Trümmern ihrer Nachschöpfungen hockten.

Als er den Gefesselten sah, grinste er.

»Brave Arbeit, meine Freunde«, sagte er und bewegte sich auf das Bett zu. »Sind Sie ansprechbar, Birger Knudsen?«

»Reden können Sie, Björn Holgerud«, sagte Knudsen matt. »Ob Sie eine Antwort erhalten, ist meine Sache. Ein Mensch, der trotz seiner Macht auf die Hilfe untoter Scheusale angewiesen ist, ist für mich kein Mensch.«

»Sehen Sie, Knudsen«, knurrte der bärtige Riese, »vor einer Stunde noch hatte ich Ihnen einen Vorschlag zur Güte gemacht. Jetzt aber ist es zu spät. Sie haben mir ein Mordsaufgebot Polizei an den Hals gehetzt, Sie Dreckskerl.«

»Polizei? Nicht, daß ich wüßte«, sagte der Mann auf dem Bett.

»Lügen Sie nicht! Eine halbe Kompanie ist auf dem Weg nach Trollstigen. Ich hätte nur zwei Dinge von Ihnen verlangt: Kaufvertrag und die goldene Kugel. Dann hätte ich Sie auf Ihren verdammten Hof hinuntergeschickt.«

»Reizend«, sagte Birger Knudsen. »Hundertfünfzigtausend Kronen für eine Goldmine, die Millionen wert ist…«

»Schwatzen Sie nicht solchen Unsinn«, dröhnte Björn Holgerud. »Die paar Krümel, die Ihr Vater gefunden hat, sind Waschgold, weiter nichts.«

»Ich weiß es besser, und Sie wissen es auch, Holgerud«, sagte Birger Knudsen keuchend und bäumte sich unter seinen Fesseln auf. »Warum ließen Sie meinen Vater durch diese verdammten Geschöpfe ermorden, warum haben Sie sie mir zweimal auf den Hals gehetzt, warum befahlen Sie Navela, meine Mutter und den armen, alten Torben umzubringen? Wegen Waschgold? Oder wegen Ihrer Bauvorhaben in Trollstigen? Da hätten Sie sich billiger arrangieren können, Sie Mörder!«

Die geschlitzten Augen Björn Holgeruds funkelten drohend.

»Normalerweise würde ich Sie dafür verprügeln, Kerl«, keuchte er. »Aber nachdem Sie alle Angebote ausgeschlagen haben, Sie starrsinniger Bauer, sind Sie dem Tod geweiht. Und ich werde dabei zusehen. Ihre Alte wird Navela inzwischen erledigt haben, und Ihren starrsinnigen Vater habe ich umbringen lassen, weil ich von ihm keine Einsicht erwarten konnte. Daß Sie aber, dem die alte Bauernhütte gleichgültig sein kann, denn Sie sind doch Beamter - daß Sie so gehässig sind und mir die Polente auf den Hals hetzen, das sollen Sie büßen!«

Plötzlich kam ein seltsames Wimmern aus den Fratzen der Gnome, die sich bisher ganz still verhalten hatten.

Ärgerlich wandte sich Björn Holgerud zu ihnen um.

»Seid noch einen Moment still, meine Freunde«, sagte er begütigend. »Ich habe noch mit dem Kameraden hier zu reden. Aber es wird nicht mehr lange dauern, so könnt ihr ihn in Stücke reißen wie diese Holzpuppen hier. Oder wollt ihr ihn hängen, wie ich es auch bei Torben geraten habe?«

Die Zwerge hoben ihre scheußlichen Köpfe zu Holgerud empor.

Sie können es nicht erwarten, dachte Birger Knudsen und begann, unter seinen Fesseln zu zittern wie Espenlaub.

»Gebt Ruhe, verdammt noch mal«, donnerte Björn Holgerud.

Das Geheul der Gespenster wurde geradezu infernalisch.

Im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen. Ingemar Vallebro stand darunter, und an seinen Arm klammerte sich Chrissie Holgerud.

»Chrissie!« schrie der Gefesselte auf.

Das Mädchen achtete nicht auf ihren Vater und nicht auf die heulenden Gestalten in den grauen Kapuzen, die sich auf dem Boden wanden. Sie stürzte auf das Bett zu und warf sich über Birger.

»Ich danke für das Geständnis, Björn Holgerud«, sagte Ingemar Vallebro kalt. »Wir haben draußen alles mitgehört.«

In seiner Rechten blitzte die goldene Kugel vom Kirchturm in Vandal.

»Verfluchter Hund!« schrie Björn Holgerud und riß eine Pistole aus der Tasche.

Bevor er sie auf Vallebro richten konnte, geschah etwas Unfaßbares: Der Boden in der Mitte der Hütte begann zu wanken, in Sekundenschnelle gähnte an seiner Stelle ein tiefer Krater. Tisch und Stühle stürzten hinein.

Die Trolle purzelten kraftlos durcheinander. Ihr Gebrüll schien direkt aus der Hölle zu stammen.

Wie von einem unterirdischen Magneten angezogen versanken die scheußlichen Gestalten in dem gähnenden Abgrund. Ein donnerähnliches Grollen, aus einer unendlichen Tiefe kommend, verschlang die kreischenden Stimmen.

Björn Holgerud stand wie gebannt vor dem unheimlichen Geschehen.

Ingemar Vallebro ging es nicht anders. Langsam ließ er die goldene Kugel sinken. Seine linke Hand steckte in der Hosentasche.

»Du hast die Kugel, Schuft!« brüllte Holgerud plötzlich heiser auf. »Nun gut, aber mich kriegt ihr nicht!«

Er hob die Pistole und drückte ab. Dabei sprang er unwillkürlich einen Schritt vorwärts. Auch ohne Chrissies Aufschrei wäre Ingemar Vallebro rechtzeitig zur Seite gesprungen. Er stürzte fast über den Herd, und ein gellender Schrei ließ seine Hand vom Abzug seiner Schußwaffe, die er in der Tasche trug, zurückschnellen.

Björn Holgerud war hinter den Trollen in den Abgrund gestürzt.

Als Ingemar Vallebro sich aufraffte, war von einem Kraterloch nichts mehr zu sehen. Die Petroleumfunzel zuckte über den Raum. Die Gnome waren verschwunden, ebenso der skrupellose Millionär. Nur daß auch der Eichentisch und zwei der Stühle fehlten, erinnerte an die Katastrophe von Sekunden.

Die goldene Kugel, der Hand von Ingemar Vallebro entfallen, rollte über den Fußboden und verlor allmählich an Glanz und Feuer.

Aus der Ferne näherte sich das Geknatter eines Helikopters.

»Nun braucht er die Fluchtmaschine nicht mehr«, sagte Ingemar Vallebro und stützte sich mit beiden Händen auf den alten Herd. »Man muß sich wundern, wo so ein Hubschrauber überall landen kann. Genießt euer neues Glück, ihr beiden. Hier liegen genug Instrumente, Chrissie, um Big loszuschneiden. Ich gehe inzwischen zum Piloten hinüber und werde ihm bedeuten, daß er uns nach Trollstigen zu fliegen hat.«
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